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PROLOG

 

 

Courtney Wallace fühlte ein vertrautes Brennen in ihrer Lungen und in ihren Oberschenkeln. Sie verfiel vom Joggen in den Laufschritt, blieb dann stehen, beugte sich mit den Händen auf den Knien nach vorn und kam keuchend wieder zu Atem.

Es war ein gutes, erfrischendes Gefühl––eine viel bessere Art und Weise morgens wach zu werden als eine Tasse heißen Kaffees, obwohl sie auch die schon bald zum Frühstück trinken würde. Sie hatte noch reichlich Zeit zum Duschen und Essen, bevor sie zur Arbeit gehen musste. 

Courtney liebte das Leuchten der frühen Morgensonne unter den Bäumen, und dass die anhaltende Feuchtigkeit des Morgentaus noch in der Luft lag. Bald würde es ein heißer Maitag sein, aber jetzt gerade war die Temperatur perfekt, besonders hier im wunderschönen Naturschutzgebiet Belle Terre.

Auch mochte sie die Einsamkeit. Sie hatte selten einen anderen Jogger auf diesem Weg getroffen––und niemals so früh am Morgen.

Trotz der Zufriedenheit mit ihrer Umgebung überkam sie, während sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle bekam, ein Gefühl der Enttäuschung,.

Ihr Lebensgefährte Duncan hatte wieder einmal versprochen, mit ihr joggen zu gehen––und wieder einmal hatte er sich dann geweigert, aufzuwachen. Wahrscheinlich würde er erst lange nachdem sie zur Arbeit gegangen war aufstehen, vielleicht erst am Nachmittag.

Wird er diese Geschichte jemals hinter sich lassen?, fragte sie sich.

Und wann gedachte er sich überhaupt einen neuen Job zu suchen?

Sie fiel in einen sanften Trab, in der Hoffnung, ihre negativen Gedanken abzuschütteln. Bald lief sie wieder, und das belebende Brennen in ihren Lungen und Beinen schien ihre Sorgen und Enttäuschungen wegzuwischen.

Dann gab der Boden unter ihr nach.

Sie fiel––einen seltsamen, schwebenden Moment lang, der ihr quälend langsam erschien.

Sie stürzte und schlug heftig auf dem Boden auf.

Hier unten gab es kein Sonnenlicht, und ihre Augen mussten sich erst noch an die Dunkelheit gewöhnen. 

Wo bin ich?, fragte sie sich.

Sie sah jetzt, dass sie sich am Grund einer engen Grube befand. 

Aber wie war sie hierher gekommen?

Sie fühlte wie ein schrecklicher Schmerz ihr rechtes Bein durchfuhr.

Sie blickte nach unten und sah, dass ihr Knöchel in einem unnatürlichen Winkel abstand. 

Sie versuchte, ihr Bein zu bewegen. Der Schmerz wurde stärker und sie schrie. Sie versuchte aufzustehen, aber ihr Bein brach unter ihr zusammen. Sie konnte jetzt tatsächlich spüren, wie die gebrochenen Knochen gegeneinander raspelten. Ihr wurde übel und beinahe wäre sie ummächtig geworden.

Sie wusste jetzt, dass sie Hilfe brauchte und griff nach dem Handy in ihrer Tasche. 

Es war nicht da!

Es musste herausgefallen sein. 

Irgendwo hier musste es sein. Mit ihren Händen suchte sie den Boden danach ab.

Doch sie hatte sich zum Teil in eine Art raue, schwere und lose gewebte Decke verstrickt, die mit Erde und Blättern bedeckt schien. Sie konnte das Telefon nicht finden.

Es begann ihr zu dämmern, dass sie in eine Falle gefallen war––ein Loch, das jemand mit einem Tuch und Blättern bedeckt hatte, um es zu verstecken. 

Dachte jemand, dass sei ein guter Scherz?

Wenn ja, dann war es nicht im Geringsten lustig.

Und wie sollte sie hier wieder herauskommen?

Die Wände des Lochs waren steil, ohne jegliche Löcher für Füße und Hände. Da sie nicht einmal aufstehen konnte, würde sie nie in der Lage sein, es alleine hier  rauszuschaffen.

Und wahrscheinlich würde in absehbarer Zeit niemand sonst hier vorbeikommen, vielleicht würde sie stundenlang warten müssen.

Dann hörte sie direkt über sich eine Stimme.

„Hey! Hatten Sie einen kleinen Unfall?"

Beim Geräusch der Stimme fiel ihr das Atmen etwas leichter.

Sie sah auf und sah, dass ein Mann über ihr stand. Gegen das gleißende Licht waren nur seine Umrisse erkennbar, so dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

Dennoch konnte sie ihr Glück kaum fassen. Nach so vielen Vormittagen, an denen sie niemandem auf diesem Weg begegnet war, kam gerade heute Morgen, da sie dringend Hilfe brauchte, jemand vorbei.

„Ich glaube, mein Knöchel ist gebrochen", rief sie dem Mann zu. „Und ich habe mein Handy verloren."

„Das klingt übel", sagte der Mann. „Wie ist es passiert?"

Was ist das denn für eine Frage?, dachte sie.

Obwohl in seiner Stimme ein Lächeln zu liegen schien, wünschte sich Courtney, dass sie endlich sein Gesicht sehen könnte. 

Sie sagte: „Ich joggte, und plötzlich war da dieses Loch, und...."

„Und was?"

Courtney war jetzt ziemlich gereizt.

Sie sagte: „Nun, offensichtlich bin ich reingefallen."

Der Mann wurde für einen Moment still. Dann sagte er: „Es ist ein großes Loch. Haben Sie es denn nicht gesehen?"

Courtney stöhnte vor Verzweiflung.

„Ich brauche einfach nur Ihre Hilfe, um hier rauszukommen, okay?"

Der Mann schüttelte den Kopf.

„Sie sollten nicht an einem unbekannten Ort joggen gehen, wenn Sie den Weg nicht kennen."

„Ich kenne diesen Weg gut!“, rief Courtney.

„Wie sind Sie dann bitte in dieses Loch gefallen?"

Courtney war sprachlos. Entweder war der Mann ein Idiot, oder aber er spielte mit ihr. 

„Sind Sie der Arsch, der dieses Loch gegraben hat?“, rastete sie jetzt aus. „Wenn ja, dann ist das überhaupt nicht lustig, verdammt nochmal. Holen Sie mich hier raus!"

Sie war schockiert, als sie erkannte, dass sie weinte.

„Wie das?“, fragte der Mann.

Courtney griff nach oben und streckte ihren Arm so weit wie möglich aus.

„Hier", sagte sie. „Greifen Sie nach unten, nehmen Sie meine Hand und ziehen Sie mich hoch."

„Ich bin nicht sicher, ob ich mich so weit strecken kann."

"Sicher können Sie das."

Der Mann lachte. Es war ein angenehmes, freundliches Lachen. Trotzdem wünschte sich Courtney immer noch, sie könnte sein Gesicht sehen.

„Ich werde mich um alles kümmern", sagte er. 

Er trat zurück und außer Sichtweite.

Dann hörte sie das Rasseln von Metall und von weiter Hinten ein quietschendes, mahlendes Geräusch. 

Das nächste, was sie wusste, war, dass ein riesiges Gewicht auf sie niederprasselte.

Sie keuchte und spuckte, bis sie begriff, dass der Mann gerade eine Ladung Dreck auf sie geworfen hatte.

Sie fühlte, wie ihre Hände und Füße ganz kalt wurden––Zeichen der Panik, so wurde es ihr bewusst.

Nur die Ruhe, sagte sie zu sich.

Was auch immer da gerade passierte, sie musste ruhig bleiben.

Sie sah, dass der Mann mit einer Schubkarre über ihr stand. Ein paar verbliebene Schmutzklumpen fielen aus der Schubkarre auf ihren Kopf.

„Was machen Sie da?", schrie sie.

„Entspannen Sie sich", sagte der Mann. „Wie gesagt, ich kümmere mich um alles."

Er rollte die Schubkarre weg. Dann hörte sie immer wieder ein dumpfes, trommelartiges Schlagen gegen Metall.

Es war das Geräusch des Mannes, der jetzt noch mehr Dreck in die Schubkarre schaufelte.

Sie schloss die Augen, atmete tief ein, öffnete den Mund und ließ einen langen, durchdringenden Schrei ertönen.

„Hilfe!"

Dann spürte sie einen schweren Dreckklumpen, der sie direkt ins Gesicht traf. Sie verschluckte etwas Erde, musste würgen und spuckte sie wieder aus. 

Seine Stimme klang immer noch freundlich, als der Mann sagte....

„Ich fürchte, Sie werden viel lauter schreien müssen."

Dann fügte er mit einem Glucksen hinzu....

„Selbst ich kann Sie ja kaum hören."

Sie ließ erneut einen Schrei erklingen und war schockiert über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme.

Dann lud der Mann die neue Schubkarre voller Dreck auf ihr ab. 

Sie konnte jetzt nicht mehr schreien. Ihre Kehle war vor lauter Dreck verstopft. 

Sie wurde von einem unheimlichen Gefühl überwältigt, als ob sie ein Déjà-vu hätte. Das hier hatte sie schon vorher erlebt––diese Unfähigkeit vor Gefahr zu fliehen oder gar zu schreien. 

Aber diese Erfahrungen waren nur Alpträume gewesen. Und stets war sie aus ihnen erwacht.

Sicherlich war das hier nur ein weiterer Albtraum.

Wach auf, sagte sie immer wieder zu sich. Wach auf, wach auf, wach auf!

Aber sie konnte nicht aufwachen. 

Das hier war kein Traum.

Das hier war echt.


 

KAPITEL EINS

 

Spezialagentin Riley Paige arbeitete gerade an ihrem Schreibtisch im Gebäude der Behavioral Analysis Unit (BAU) des FBI in Quantico, als sie von einer unwillkommene Erinnerung heimgesucht wurde … 

 

Ein Mann mit dunkler Haut starrte sie mit seinen glasigen Augen an.

Er hatte eine Schusswunde an der Schulter und eine viel gefährlichere Wunde am Bauch.

Mit schwacher, bitterer Stimme sagte er zu Riley … 

„Ich befehle dir, mich zu töten."

Rileys Hand lag auf ihrer Waffe.

Sie sollte ihn töten.

Sie hatte allen Grund, ihn zu töten.

Trotzdem wusste sie nicht, was sie tun sollte....

 

Eine Frauenstimme riss Riley aus ihrer Träumerei.

„Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen."

Riley blickte von ihrem Schreibtisch auf und sah eine junge afroamerikanische Frau mit kurzen glatten Haaren in ihrer Bürotür stehen. 

Es war Jenn Roston, die bei Rileys letztem Fall ihre neue Partnerin gewesen war.

Riley schüttelte sich ein wenig.

„Es ist nichts", sagte sie.

Jenns dunkelbraune Augen waren voller Sorge.

Sie sagte: „Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht nichts ist."

Als Riley nicht antwortete, sagte Jenn: „Du denkst an Shane Hatcher, nicht wahr?"

Riley nickte leise. Die Erinnerungen suchten sie dieser Tage ziemlich häufig heim––all diese Erinnerungen an die grauenhafte Konfrontation mit dem verwundeten Mann in der Hütte ihres verstorbenen Vaters. 

Zwischen Riley und dem entflohenen Sträfling hatte ein seltsames, verdrehten Band der Loyalität bestanden. Er war fünf Monate lang auf freiem Fuß gewesen, und sie hatte nicht einmal versucht, seine Freiheit einzuschränken––nicht bevor er begonnen hatte, unschuldige Menschen zu ermorden.

Nun war es für Riley schwer nachzuvollziehen, dass sie ihn so lange hatte frei sein lassen.

Sie hatten eine beunruhigende, illegale und sehr, sehr dunkle Beziehung geführt.

Von allen Leuten, die Riley kannte, wusste Jenn am besten, wie dunkel sie wirklich gewesen war.

Schließlich sagte Riley: „Ich denke immer noch, dass ich ihn sofort hätte töten sollen."

Jenn sagte: „Er war verwundet, Riley. Er stellte keine Bedrohung für dich dar."

„Ich weiß", sagte Riley. „Aber ich denke dennoch, dass ich vielleicht zugelassen habe, dass meine Loyalität mein Urteilsvermögen schwächt."

Jenn schüttelte den Kopf.

 

 

„Riley, wir hatten doch darüber gesprochen. Du weißt bereits, wie ich darüber denke. Du hast das Richtige getan. Und falls du mir allein nicht glauben möchtest, alle anderen hier sind ganz meiner Meinung."

Riley wusste, dass es stimmte. Ihre Kollegen und Vorgesetzten hatten ihr herzlich dazu gratuliert, dass sie Hatcher lebend gefasst hatte. Ihr Zuspruch war eine willkommene Abwechslung. Solange Riley unter Hatchers Bann gestanden hatte, war ihr gegenüber jeder hier zu Recht misstrauisch gewesen. Nun, da sich die Wolke des Misstrauens aufgelöst hatte, waren die Gesichter ihrer Kollegen wieder freundlich, und sie wurde mit neuem Respekt begrüßt. 

Riley fühlte sich hier jetzt wirklich wieder zu Hause.

Dann grinste Jenn und fügte hinzu: „Verdammt nochmal, dieses eine Mal in deinem Leben hast du die Sache sogar nach Vorschrift erledigt."

Riley kicherte. Mit Sicherheit hatte sie die korrekte Vorgehensweise befolgt, als sie Hatcher festgenommen hatte––was mehr war, als sie über den Großteil ihrer Handlungen während des Falls, den sie und Jenn gerade gemeinsam gelöst hatten, sagen konnte.

Riley sagte: „Ja, ich schätze, du hast einen richtigen Crashkurs in meinen… unkonventionellen Methoden genossen."

„Das habe ich wirklich."

Riley kicherte unbehaglich. Sie hatte sogar noch mehr Regeln als sonst ignoriert. Jenn hatte Loyalität bewiesen und sie gedeckt––auch als sie ohne Haftbefehl in das Haus eines Verdächtigen eingebrochen war. Wenn sie dazu entschlossen gewesen wäre, hätte Jenn ihr Vorgehen durchaus melden können. Sie hätte bewirken können, dass Riley gefeuert wurde.

„Jenn, ich weiß das wirklich zu schätzen...."

„Nicht der Rede wert.“, sagte Jenn. „Es liegt alles in der Vergangenheit. Was als nächstes kommt, ist alles, was zählt."

Jenns Lächeln wurde breiter, als sie hinzufügte: „Und ich erwarte nicht, dass du dich wie eine Pfadfinderin verhältst. Das solltest du von mir auch nicht erwarten."

Riley lachte erneut und diesmal befreiter.

Sie fand es schwer zu glauben, dass sie Jenn kürzlich noch misstraut hatte, sie sogar als Gegenspielerin betrachtet hatte.

Schließlich hatte Jenn viel, viel mehr für Riley getan, als nur die Diskretion zu wahren.

„Habe ich dir eigentlich schon dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast?“, fragte Riley.

Jenn lächelte. 

„Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen, wie oft", sagte sie.

„Nochmals vielen Dank.“

Jenn sagte nichts. Ihr Lächeln verblasste. Ihr Blick wirkte jetzt abwesend.

„Wolltest du etwas Bestimmtes, Jenn?“, fragte Riley. "Ich meine, warum bist du vorbeigekommen?"

Jenn starrte für einen Moment den Flur hinunter.

Schließlich sagte sie: „Riley, ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll...." Ihre Stimme wurde immer leiser.

Es war für Riley leicht zu erkennen, dass sie etwas beunruhigte. Sie wollte sie beruhigen, etwas sagen wie … 

„Du kannst mir alles sagen."

Aber das erschien ihr doch recht anmaßend. 

Schließlich schien Jenn zu erschaudern.

„Egal", sagte sie. „Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest."

„Bist du dir sicher?"

„Ganz sicher."

Ohne ein weiteres Wort verschwand Jenn im Flur und ließ Riley mit einem ausgesprochen unbehaglichen Gefühl zurück. Sie spürte schon seit längerem, dass Jenn ihre eigenen Geheimnisse wahrte––vielleicht darunter einige sehr dunkle.

Warum will sie sich mir nicht anvertrauen?, fragte sich Riley.

Es schien, also ob einer von ihnen beiden immer ein wenig misstrauisch wäre. Das war kein gutes Zeichen für ihre Zusammenarbeit als Partnerinnen.

Aber es gab nichts, was Riley dagegen tun konnte––zumindest noch nicht.

Sie blickte auf ihre Uhr. Sie käme bald zu spät zu einem Termin mit ihrem langjährigen Partner Bill Jeffreys.

Der arme Bill war momentan beurlaubt und litt nach einem schrecklichen Zwischenfall, der sich während ihres letzten gemeinsamen Falles ereignet hatte, an einer Posttraumatischer Belastungsstörung. Riley fühlte eine schmerzhafte Traurigkeit in sich aufsteigen, als sie sich an den Vorfall zurückerinnerte.

Sie und Bill hatten mit einer vielversprechenden jungen Agentin namens Lucy Vargas zusammengearbeitet. 

Doch Lucy war im Dienst getötet worden.

Riley vermisste Lucy jeden Tag.

Aber wenigstens fühlte sie sich wegen ihres Todes nicht schuldig.

Bei Bill war das anders.

Heute Morgen hatte Bill Riley angerufen und sie gebeten, ihn auf dem Marinestützpunkt zu treffen, der den größten Teil der Anlage in Quantico ausmachte.

Er hatte ihr nicht gesagt, warum, und das beunruhigte sie. Sie hoffte, dass es nichts Ernstes sei.

Ängstlich stand Riley von ihrem Schreibtisch auf und verließ das BAU-Gebäude.


 

KAPITEL ZWEI

 

Bill fühlte wie Sorge kribbelnd in ihm aufstieg, als er Riley auf den Schießplatz der Marine führte. 

Bin ich für das hier überhaupt bereit?, fragte er sich.

Die Frage erschien ihm beinahe albern. Schließlich handelte es sich nur um eine Schießübung.

Und doch war es keine gewöhnliche Schießübung.

Genau wie er trug Riley Tarnkleidung und eine geladene M16-A4. 

Aber im Gegensatz zu Bill hatte Riley keine blasse Ahnung, warum sie hier waren.

„Ich wünschte, du würdest mir sagen, worum es geht", sagte Riley.

„Es wird für uns beide eine völlig neue Erfahrung sein", sagte er.

Er hatte diese neue Art des Schießens noch nie ausprobiert, aber Mike Nevins, der Psychiater, der ihm mit seiner Posttraumatischen Belastungsstörung geholfen hatte, hatte es ihm empfohlen. 

„Das wird eine gute Therapie für Sie sein", hatte Mike gesagt.

Bill hoffte, dass Mike Recht behalten sollte. Er hoffte auch, dass er die Nerven behielt, wenn Riley bei ihm war.

Bill und Riley nahmen nebeneinander ihre Positionen zwischen den vier mal vier aufrechten Holzpfosten ein, die auf eine gepflasterten Fläche hinter einer breiten Wiese zeigten. Auf dem gepflasterten Gebiet befanden sich vertikale Barrieren, auf denen Einschusslöcher markiert waren. Bill hatte schon einige Minuten zuvor mit dem Mann in der Kontrollkabine gesprochen, so dass jetzt alles für sie vorbereitet sein sollte. 

Jetzt sprach er mit dem selben Typen durch ein kleines Mikrofon vor seinem Mund.

„Zufällige Zielauswahl. Und Los!“

Plötzlich tauchten menschengroße Figuren hinter den Absperrungen auf, die sich alle im gepflasterten Bereich bewegen. Sie trugen die Uniformen von ISIS-Kämpfern und schienen bewaffnet zu sein.

„Feindliche Subjekte!“, rief Bill Riley zu. „Schieß!"

Riley war zu erschrocken, um zu schießen, aber Bill hatte einen Schuss abgegeben und das Ziel verfehlt. Dann feuerte er einen weiteren Schuss ab, der eine der Figuren traf. Die Figur fiel zur einen Seite um und bewegte sich nicht mehr. Die anderen Figuren drehten sich weg, um den Schüssen zu entgehen, wobei einige von ihnen sich schneller bewegten, während andere hinter den Schranken verschwanden. 

Riley sagte: „Was zum Teufel!"

Sie hatte immer noch keinen Schuss abgegeben.

Bill lachte.

„Stopp", sagte er ins Mikrofon. 

Plötzlich verblieben alle Figuren dort, wo sie sich befanden, bewegungslos stehen.

„Wir schießen heute also auf Fake-Bösewichte auf Rädern?“, fragte Riley lachend.

Bill erklärte: „Es handelt sich um Roboter, die auf Segway-Roller montiert sind. Der Typ, mit dem ich vor einer Minute in der Kabine gesprochen habe, startet das Programm, dem sie folgen sollen. Aber er kontrolliert nicht jede ihrer Bewegungen. Eigentlich kontrolliert er sie gar nicht. Sie „wissen", was zu tun ist. Sie haben Laserscanner und Navigationsalgorithmen, damit sie den Barrieren und sich gegenseitig ausweichen können."

Rileys Augen waren vor Staunen ganz groß geworden.

„Ja“, sagte sie. „Und sie wissen genau, was zu tun ist. Wenn die Schießerei losgeht, rennen sie weg oder verstecken sich, oder auch beides."

„Willst du es noch mal versuchen?“, fragte Bill.

Riley nickte und sah begeistert aus.

Erneut sprach Bill ins Mikrofon: „Zufällige Zielauswahl. Und Los!“

Wie zuvor begannen die Figuren sich zu bewegen, und Riley und Bill feuerten einzelne Schüsse auf sie ab. Bill traf einen der Roboter, und Riley tat es ihm gleich. Beide Roboter blieben stehen und neigten sich nach vorne. Die anderen Roboter stoben auseinander, einige eilten willkürlich durch die Gegend, andere verstecken sich hinter den Barrieren. 

Riley und Bill schossen weiter, aber das Schießen war jetzt schwieriger geworden. Die Roboter, die sich noch bewegten, schossen in unvorhersehbaren Bahnen und in unterschiedlicher Geschwindigkeit hin- und her. Diejenigen, die sich hinter den Schranken versteckten, tauchten immer wieder auf, als wollten sie Riley und Bill dazu bringen, auf sie zu schießen. Es war unmöglich zu sagen, von welcher Seite der Barriere aus sie als nächstes auftauchen würden. Dann huschten sie entweder in der Schusslinie herum oder suchten erneut Zuflucht.

Trotz des scheinbaren Chaos dauerte es nur etwa eine halbe Minute, bis Riley und Bill alle acht Roboter ausgeschaltet hatten. Nun lagen sie alle gebeugt und regungslos zwischen den Barrieren.

Riley und Bill senkten ihre Waffen.

„Das war seltsam", sagte Riley.

„Willst du lieber aufhören?“, fragte Bill.

Riley kicherte.

„Machst du Witze? Auf keinen Fall. Was kommt als nächstes?"

Bill schluckte, und wurde plötzlich nervös.

„Wir sollen Feinde ausschalten, ohne dabei Zivilisten zu töten", sagte er.

Riley sah ihn mitfühlend an. Er verstand ihre Sorge. Sie wusste genau, warum er sich bei dieser neuen Übung unwohl fühlte. Es erinnerte ihn an den unschuldigen jungen Mann, den er letzten Monat versehentlich angeschossen hatte. Der Junge hatte sich von seiner Wunde zwar erholen können, aber Bill ließen die Schuldgefühle dennoch nicht los. 

Außerdem verfolgte dieser Vorfall Bill, weil die brillante junge Agentin namens Lucy Vargas dabei getötet worden war.

Hätte ich sie doch nur retten können, dachte er bei sich.

Bill war seit jenem Vorfall offiziell beurlaubt und fragte sich, ob er jemals wieder würde arbeiten können. Er war völlig zusammengebrochen, dem Alkohol verfallen und hatte sogar über Selbstmord nachgedacht.

Riley hatte ihm dabei geholfen—wahrscheinlich hatte sie ihm sogar das Leben gerettet. 

Bill fühlte sich, als würde es ihm schon viel besser gehen.

Aber war er für das hier bereit?

Riley beobachtete ihn immer noch sorgenvoll.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte sie.

Wieder erinnerte sich Bill daran, was Mike Nevins gesagt hatte.

„Das wird eine gute Therapie für Sie sein."

Bill nickte Riley zu.

„Ich denke schon", sagte er.

Sie nahmen ihre Positionen wieder ein und hoben die Waffen. Bill sprach erneut ins Mikrofon: „Feindliche Subjekte und Zivilisten."

Die gleiche Situation wie zuvor entfalten sich vor ihnen—nur diesmal war eine der Figuren eine Frau, die in einen blauen Hijab gehüllt war. Es war sicherlich nicht schwer, sie von den Feinden in ihren tristen, braunen Outfits zu unterscheiden. Aber sie bewegte sich unter den anderen in ebenso scheinbar zufälligen Bewegungsmustern.

Riley und Bill fingen an, die Feinde genauso abzuknallen wie zuvor, und einige der männlichen Figuren wichen den Kugeln erneut aus, während andere sich hinter den Schranken versteckten, nur um in unvorhersehbaren Momenten wieder hervorzuschießen.

Auch die weibliche Figur bewegte sich jetzt, als sei sie vom Feuer der Gewehre erschrocken und eilte hektisch hin und her, versteckte sich aber dennoch nie hinter einer der Schranken. Ihre simulierte Panik machte es nur noch schwerer, sie nicht aus Versehen zu treffen.

Bill fühlte, wie sich kalter Schweiß auf seiner Stirn bildete, als er wieder und wieder feuerte. 

Bald hatten er und Riley alle Feinde erschossen, und die Frau im Hijab stand immer noch unversehrt da.

Bill stieß einen langgezogenen Seufzer der Erleichterung aus und senkte seine Waffe.

„Wie geht es dir?“, fragte Riley, und Sorge schwang dabei in ihrer Stimme mit.

„Ziemlich gut, schätze ich," sagte Bill.

Doch seine Handflächen an der Waffe fühlten sich feucht an, und er zitterte ein wenig.

„Vielleicht reicht das fürs Erste", sagte Riley.

Bill schüttelte den Kopf.

„Nein", sagte er. „Das nächste Programm müssen wir auch noch ausprobieren."

„Worum wird es dabei gehen?"

Bill schluckte hart.

„Es ist eine Geiselnahme. Der Zivilist wird getötet werden, sollten wir es nicht schaffen, gleichzeitig zwei Feinde ausschalten."

Riley blinzelte ihn zweifelnd an.

„Bill, ich weiß nicht...."

„Komm schon", sagte Bill. „Es ist nur ein Spiel. Lass es uns versuchen."

Riley zuckte mit den Achseln und hob ihre Waffe.

Bill sprach ins Mikrofon: „Geiselsituation. Los geht’s."

Die Roboter wurden wieder lebendig. Die weibliche Figur blieb im offenen Feld, während die Feinde hinter den Schranken verschwanden.

Dann tauchten zwei der Feinde hinter den Schranken auf, und schwebten bedrohlich um die weibliche Figur herum, die in scheinbarer Angst hin und her wackelte.

Bill wusste, dass die Kunst für ihn und Riley darin lag, auf beide Feinde sofort und gleichzeitig zu schießen, sobald sie freien Schuss hatten.

Es war seine Aufgabe, diesen Moment zu benennen.

Als er und Riley ihre Waffen sorgfältig zum Schuss ansetzten, sagte Bill....

„Ich nehme den Linken, du den Rechten. Feuer frei, sobald ich ‚Los‘ sage.“

„Geht klar", sagte Riley leise.

Bill überwachte sorgfältig die Bewegungen und Positionen der beiden feindlichen Subjekte. Er erkannte, dass es schwerer werden würde, als er erwartet hatte.

Der zweite der Feinde trieb davon, während der andere Feind sich gefährlich nahe an die Geisel stellte.

Ob wir wohl jemals eine freie Schussbahn bekommen?, fragte er sich.

Dann, für einen flüchtigen Moment bloß, trieben beiden Feinde in entgegengesetzte Richtungen ca. einen Meter von der Geisel weg.

„Los!“, bellte Bill.

Doch bevor er den Abzug betätigen konnte, wurde er von einer Flut von Bildern überrollt … 

 

Er raste gerade auf ein verlassenes Gebäude zu, als er einen Schuss hörte.

Er zog seine Waffe und rannte hinein, wo er Lucy am Boden liegen sah.

Dann sah er einen jungen Mann, der auf sie zuging.

Instinktiv schoss Bill auf den Mann und traf ihn.

Der Mann drehte sich vor dem Fall––und erst dann sah Bill, dass seine Hände leer waren.

Er war unbewaffnet.

Der Mann hatte nur versucht, Lucy zu helfen.

Tödlich verwundet, stützte sich Lucy auf die Ellenbogen und feuerte sechs Schuss auf ihren echten Angreifer ab ...

...der Mann, auf den Bill hätte schießen sollen.

 

Ein Schuss fiel aus Rileys Gewehr und riss Bill aus seinem Tagtraum. 

Die Bilder waren in Sekundenbruchteilen gekommen und wieder verschwunden.

Einer der Feinde kippte um, getötet von Rileys Schuss.

Aber Bill selbst stand wie angefroren da. Er konnte einfach nicht abdrücken.

Der Feind, der überlebt hatte, wandte sich bedrohlich der Frau zu, und über einen Lautsprecher ertönte vom Band ein Schuss.

Die Frau krümmte sich und hielt inne.

Schließlich feuerte Bill seine Waffe ab und traf den überlebenden Feind—aber für die Geisel kam alles zu spät, da sie bereits tot war.

Für einen Moment schien die Situation schrecklich real.

„Jesus", sagte er. „Oh, Jesus, wie konnte ich das zulassen?"

Bill trat vor, fast so, als wolle er der Frau zu Hilfe eilen.

Riley trat jetzt ebenfalls vor, um ihn aufzuhalten.

„Es ist okay, Bill! Es ist doch nur ein Spiel! Das hier ist nicht echt!"

Bill blieb zitternd stehen, und versuchte sich zu beruhigen.

„Riley, es tut mir leid, es ist nur so.... für eine Sekunde war alles wieder da und...."

„Ich weiß", sagte Riley tröstend. „Ich verstehe."

Bill brach in sich zusammen und schüttelte den Kopf.

„Vielleicht bin ich noch nicht bereit dafür", sagte er. „Vielleicht sollten wir für heute aufhören.“

Riley klopfte ihm auf die Schulter.

„Nein", sagte sie. „Ich denke, es ist besser, wenn du es jetzt durchziehst." 

Bill nahm ein paar lange, langsame Atemzüge. Er wusste, dass Riley Recht hatte.

Also nahmen Riley und er ihre Positionen wieder auf, und Bill sprach erneut ins Mikrofon ...

„Geiselnahme. Los geht’s.“

Die Ausgangssituation war wieder die Gleiche, mit zwei Feinden, die gefährlich nahe bei der Geisel lauerten. 

Während Bill durch seine Visier blickte, atmete er langsam ein und aus. 

Es ist nur ein Spiel, sagte er zu sich. Es ist nur ein Spiel.

Endlich kam der Moment, auf den er wartete. Die beiden Feinde hatten sich kaum merklich von der Geisel entfernt. Es war immer noch ein gefährlicher Schuss, aber Bill und Riley mussten es wagen.

„Feuer frei!“, sagte er.

Diesmal schoss er sofort, und den Bruchteil einer Sekunde später hörte er das Geräusch von Rileys Schuss.

Beiden feindlichen Subjekte fielen nach vorne und hörten auf, sich zu bewegen.

Bill senkte seine Waffe.

Riley klopfte ihm auf die Schulter.

„Du hast es geschafft, Bill", sagte sie lächelnd. „Das macht mir Spaß. Was sonst können wir mit diesen Bots noch anfangen?"

Bill sagte: „Es gibt ein Programm, bei dem wir auf sie zugehen können, während wir schießen."

„Lass es uns ausprobieren."

Bill sprach wieder in sein Mikrofon.

"Nahkampf."

Alle acht Feinde begannen sich zu bewegen, und Bill und Riley rückten Schritt für Schritt auf sie zu und feuerten Schuss um Schuss. Ein paar Roboter fielen, und die anderen huschten herum und wurden immer schwerer zu treffen.

Als Bill weiter schoss, wurde ihm klar, dass in dieser Simulation etwas Entscheidendes fehlte.

Sie schießen nicht zurück, dachte er.

Seine Erleichterung über die Rettung der Geisel fühlte sich seltsam hohl an. Schließlich hatten Riley und er nur das Leben eines Roboters gerettet. 

Es änderte nichts an der Realität dessen, was letzten Monat passiert war.

Lucy hatte es sicher nicht wieder zum Leben erweckt. 

Seine Schuld verfolgte ihn immer noch. Ob er jemals in der Lage wäre, sie abzuschütteln?

Und ob er wohl jemals wieder seine Arbeit würde ausüben können?


 

KAPITEL DREI

 

Im Anschluss an ihre Schießübung machte sich Riley immer noch Sorgen um Bill. Es stimmte, nach seinem Zusammenbruch hatte er sich schnell erholt. Und, als sie aus nächster Nähe zu schießen begonnen hatten, schien er sich richtig zu amüsieren

Als er Quantico verließ, um in seine Wohnung zurückzukehren, erschien er ihr sogar fröhlich. Dennoch war er nicht mehr der alte Bill, der so viele Jahre lang ihr Partner gewesen, und dabei längst ihr bester Freund geworden war.

Sie wusste, worüber er sich am meisten Sorgen machte. 

Bill hatte Angst, dass er nie wieder zur Arbeit kommen könnte.

Sie wünschte, sie könnte ihn mit freundlichen, einfachen Worten beruhigen—etwas wie....

„Du machst einfach eine schwere Zeit durch. Das passiert uns allen. Du wirst früher drüber hinweg sein, als du denkst."

Aber dahingesagte Zusicherungen waren nicht das, was Bill jetzt brauchte. Und in Wahrheit wusste Riley auch nicht, ob es stimmte.

Sie hatte selbst eine Phase erlebt, in der sie unter PTBS litt und wusste, wie schwer der Weg zur Genesung sein konnte. 

Sie würde Bill einfach helfen müssen, diesen schrecklichen Prozess durchzustehen.

Obwohl Riley zurück in ihr Büro ging, gab es für sie bei der BAU heute eigentlich wenig zu tun. Sie hatte derzeit keinen Auftrag, und diese geruhsamen Tage kamen ihr nach der Intensität des letzten Falles in Iowa sehr gelegen. Sie erledigte die Kleinigkeiten, die ihre Aufmerksamkeit erforderten, und ging.

Als Riley nach Hause fuhr, fühlte sie sich bei dem Gedanken an ein Abendessen im Kreise ihrer Familie regelrecht beschwingt. Besonders zufrieden war sie darüber, dass sie Blaine Hildreth und seine Tochter für heute Abend eingeladen hatte.

Riley war erfreut, dass Blaine Teil ihres Lebens war. Er war ein hübscher, charmanter Mann. Und wie sie war er erst seit kurzem geschieden.

Wie sich herausgestellt hatte, war er auch bemerkenswert mutig.

Es war Blaine, der auf Shane Hatcher geschossen und ihn schwer verletzt hatte, als Hatcher Rileys Familie bedroht hatte.

Riley würde ihm dafür auf ewig dankbar sein.

Bislang hatte sie bloß eine Nacht mit Blaine verbracht, da waren sie bei ihm zu Hause gewesen. Sie achteten sehr auf Diskretion, und seine Tochter Crystal hatte die Frühlingsferien bei ihren Cousins verbracht. Riley lächelte über die Erinnerung an ihr leidenschaftliches Liebesspiel.

Ob der heutige Abend genauso enden würde?

 

*

 

Rileys Haushälterin Gabriela hatte eine köstliche Mahlzeit aus Chiles Rellenos nach einem Familienrezept, das sie aus Guatemala mitgebracht hatte, zubereitet. Alle genossen die dampfenden, üppig gefüllten Paprikaschoten.

Riley war sehr zufrieden mit dem so guten Essen und der wunderbaren Gesellschaft, die sie genoß.

„Nicht zu picante?“, fragte Gabriela.

Natürlich war das Essen auch für US-amerikanische Geschmacksnerven nicht zu scharf und würzig, und Riley war sicher, dass Gabriela das wusste. Gabriela hielt sich, was ihre original mittelamerikanischen Rezepte betraf, stets zurück. Ganz offensichtlich bevorzugte sie den ,leichten Weg, Komplimente zu bekommen.

„Nein, es ist perfekt", sagte Rileys fünfzehnjährige Tochter April.

„Das beste Essen aller Zeiten", sagte Jilly, das dreizehnjährige Mädchen, das Riley gerade adoptierte. 

„Einfach unglaublich", sagte Aprils beste Freundin Crystal.

Crystals Vater, Blaine Hildreth, sprach nicht sofort. Aber Riley konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass auch er von dem Gericht hingerissen war. Sie wusste auch, dass Blaines Wertschätzung professioneller Natur war. Blaine besaß hier in Fredericksburg ein gehobenes Restaurant, dass sich dabei jedoch einer lässigen Atmosphere erfreute.

„Wie machen Sie das nur, Gabriela?“, fragte er nach ein paar Bissen.

„Es un secreto", sagte Gabriela mit einem schelmischen Grinsen. 

„Ein Geheimnis, ja?“, fragte Blaine. „Welche Sorte Käse haben Sie denn benutzt? Ich kann es nicht einordnen. Es ist weder Monterey Jack noch Chihuahua. Manchego vielleicht?"

Gabriela schüttelte den Kopf.

„Ich werde es Ihnen nie verraten", sagte sie lächelnd.

Während Blaine und Gabriela weiter über das Rezept scherzten, teils auf Englisch, teils auf Spanisch, fragte sich Riley, ob sie und Blaine vielleicht....

Sie errötete ein wenig bei der Idee.

Nein, heute Abend wird bestimmt nichts passieren.

Da die ganze Familie anwesend war, würde es kaum eine Möglichkeit für ein diskretes Miteinander  geben.

Nicht, dass sie mit den Dingen, wie sie waren, nicht einverstanden gewesen wäre.

Von Menschen umgeben zu sein, die ihr so viel bedeuteten, war ihr an diesem besonderen Abend Freude genug. Aber als sie zusah, wie sich ihre Familie und Freunde amüsierten, wurden  Rileys Gedanken von eine neuen Anliegen heimgesucht.

Eine Person am Tisch hatte bisher kaum ein Wort gesagt, und das war Liam, der Neuzugang in Rileys Haushalt. Liam war in Aprils Alter, und die beiden Teenager waren schon einmal miteinander ausgegangen. Riley hatte den großen, schlaksigen Jungen vor seinem übergriffigen, betrunkenen Vater gerettet. Er brauchte einen Platz zum Leben, und dieser Ort war jetzt eben das Sofa in Rileys Familienzimmer, auf dem er schlief.

Liam war normalerweise gesprächig und kontaktfreudig. Aber etwas schien ihn heute Abend zu beunruhigen. 

Riley fragte: „Stimmt etwas nicht, Liam?"

Der Junge schien sie nicht einmal zu hören. 

Riley sprach etwas lauter.

„Liam." 

Liam blickte von seinem Essen auf, das er bisher kaum angerührt hatte.

„Was?“, fragte er.

„Stimmt etwas nicht?"

„Nein. Warum?"

Riley kniff unruhig die Augen zusammen. Etwas war nicht in Ordnung. Liam war selten so einsilbig.

„Ich habe mich nur gewundert", sagte sie.

Sie nahm sich vor, später mit Liam allein zu sprechen.

 

*

 

Beim Nachtisch übertraf sich Gabriela mit einer köstlichen Obstorte. Anschließend genossen Riley und Blaine einen Drink, während die vier Kinder sich im Familienzimmer unterhielten, und dann gingen Blaine und seine Tochter nach Hause.

Riley wartete bis April und Jilly auf ihre Zimmer gingen. Dann ging sie allein ins Familienzimmer. Liam saß ruhig auf dem noch zugeklappten Schlafsofa und starrte ins Leere. 

„Liam, ich merke doch, dass etwas nicht stimmt. Ich wünschte, du würdest mir davon erzählen."

„Da ist nichts", sagte Liam.

Riley verschränkte ihre Arme und sagte nichts. Sie wusste vom Umgang mit den Mädchen, dass ihm Umgang mit jungen Menschen, abwarten manchmal die beste Strategie war.

Dann sagte Liam: „Ich will nicht darüber reden."

Riley war erschrocken. An die jugendliche Launen von April und Jilly war sie gewöhnt, zumindest von Zeit zu Zeit. Doch für Liam war so ein Verhalten völlig untypisch. Er war stets angenehm und zuvorkommend. Auch war er ein engagierter Schüler, und Riley schätzte seinen guten Einfluss auf April.

 Schweigend wartete Riley weiter.

Schließlich sagte Liam: „Ich bekam heute einen Anruf von Dad."

Riley spürte ein Ziehen in der Magengrube.

Sie kam nicht umhin, sich an diesen schrecklichen Tag zu erinnern, als sie zu Liams Haus geeilt war, um ihn davor zu bewahren, von seinem Vater übel verprügelt zu werden.

Sie wusste, dass sie nicht überrascht sein sollte. Dennoch wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte.

Liam sagte: „Er sagt, dass ihm all das leid tue. Er sagt, dass er mich vermisst."

Rileys Sorge wurde größer. Sie besaß für Liam nicht das Sorgerecht. Im Moment fungierte sie als eine Art spontane Pflegemutter, und sie hatte keine Ahnung, was ihre zukünftige Rolle in seinem Leben sein würde. 

„Möchte er, dass du nach Hause kommst?“, fragte Riley.

Liam nickte.

Riley konnte sich nicht dazu durchringen, die offensichtliche Frage zu stellen....

„Was möchtest du?"

Was würde sie tun ––was könnte sie tun––wenn Liam sagte, dass er zurück wolle?

Riley wusste, dass Liam ein sanftmütiger Junge war, der schnell verzieh. Wie viele Opfer von Missbrauch war auch er anfällig für konsequente Verleugnung.

Riley setzte sich neben ihn.

Sie fragte: „Warst du hier glücklich?"

Aus Liams Kehle drang ein kleines Würgegeräusch. Zum ersten Mal erkannte Riley, dass er den Tränen nahe war.

„Oh, ja", sagte er. „ Das war.... Ich war sehr glücklich."

Riley fühlte, wie ihre eigene Kehle ihr eng wurde. Sie wollte ihm sagen, dass er so lange hier bleiben konnte, wie er nur wollte. Aber was könnte sie tun, wenn sein Vater von ihm verlangte, dass er zurückkehrte? Es läge nicht in ihrer Macht, das zu verhindern.

Eine Träne lief jetzt Liams Wange hinunter.

„Es ist nur, dass.... seit Mom weg ist.... Ich bin alles, was Dad noch hat. Oder zumindest war ich das, bis ich ging. Jetzt ist er ganz allein. Er sagt, er trinkt nicht mehr. Er sagt, er würde mir nichts mehr antun."

Riley platzte beinahe hervor....

„Glaub ihm nicht. Glaube ihm nie, wenn er so etwas sagt."

Stattdessen sagte sie: „Liam, du musst wissen, dass dein Vater sehr krank ist."

„Ich weiß", sagte Liam.

„Es liegt an ihm, sich die Hilfe zu holen, die er braucht. Aber bis er das tut, wird es sehr schwer für ihn sein, sich zu ändern."

Riley schwieg für einen Moment.

Dann fügte sie hinzu: „Denk immer daran, dass es nicht deine Schuld ist. Das weißt du doch, oder?"

Liam unterdrückte ein Schluchzen und nickte.

„Bist du jemals dorthin zurückgegangen, um ihn zu sehen?“, fragte Riley.

Liam schüttelte lautlos den Kopf.

Riley streichelte seine Hand. 

„Ich möchte nur, dass du mir eins versprichst. Wenn du zu ihm gehst, geh nicht allein. Ich will bei dir sein. Versprichst du mir das?"

„Ich verspreche es", sagte Liam.

Riley griff nach einer Box mit Taschentüchern und bot sie Liam an, der sich die Augen abwischte und die Nase putzte. Dann saßen beide für ein paar lange Momente der Stille beieinander.

Schließlich sagte Riley: „Brauchst du mich noch bei etwas anderem?"

„Nein. Jetzt geht es mir gut. Danke für.... naja, du weißt schon."

Er lächelte sie schwach an.

„So ziemlich alles", fügte er hinzu.

„Gern geschehen", sagte Riley und erwiderte sein Lächeln.

Sie verließ das Familienzimmer, ging ins Wohnzimmer und setzte sich allein auf die Couch.

Plötzlich entfuhr ihrem Hals ein Schluchzen, und sie fing an zu weinen. Sie war erstaunt, wie sehr sie das Gespräch mit Liam erschüttert hatte.

Doch als sie darüber nachdachte, lag der Grund auf der Hand.

Ich bin einfach überfordert, dachte sie.

Immerhin versuchte sie immer noch, Jillys Adoption zu regeln. Sie hatte das arme Mädchen aus ihrem eigenen Elend gerettet. Als Riley sie gefunden hatte, hatte Jilly versucht, aus reiner Verzweiflung ihren Körper zu verkaufen. 

Was hatte sich Riley also bloß dabei gedacht, sich noch einen Teenager ins Haus zu holen? 

Sie wünschte sich plötzlich, Blaine wäre noch hier, und sie könne mit ihm reden.

Blaine schien immer zu wissen, was er sagen sollte.

Sie hatte die Ruhe zwischen den Fällen für eine Weile genossen, aber nach und nach hatten sich die Sorgen eingeschlichen, vor allem um ihre Familie und heute auch um Bill.

Es fühlte sich kaum nach Urlaub an.

Riley kam nicht umhin, sich zu fragen....

Stimmt etwas nicht mit mir?

War sie irgendwie unfähig, ein ruhiges Leben zu genießen?

Jedenfalls wusste sie, dass sie sich einer Sache sicher sein konnte.

Diese Flaute würde nicht lange anhalten. Irgendwo beging gerade irgendein Monster eine abscheuliche Tat—und es lag an ihr, es aufzuhalten.


 

KAPITEL VIER

 

Am nächsten Morgen wurde Riley durch das Vibrieren ihres Telefons geweckt. 

Sie stöhnte laut, als sie sich schüttelte, um wach zu werden.

Die Flaute ist wohl vorbei, dachte sie bei sich.

Sie schaute auf ihr Handy und sah, dass sie Recht hatte. Es war eine SMS von ihrem Teamchef bei der BAU, Brent Meredith. Es war ein Aufruf, ihn zu treffen, und er in dem für ihn typischen knappen Stil verfasst....

 

BAU, 8:00 Uhr.

 

Sie schaute auf die Uhr und merkte, dass sie sich beeilen musste, um es noch rechtzeitig zu diesem so kurzfristig angesetzten Termin zu schaffen. Quantico war nur eine halbe Stunde Fahrt von zu Hause entfernt, dennoch musste sie hier schnell wegkommen. 

Riley brauchte nur Minuten, um ihre Zähne zu putzen, ihre Haare zu kämmen, sich anzuziehen und nach unten zu eilen.

Gabriela machte in der Küche bereits Frühstück. 

„Ist der Kaffee schon fertig?“, fragte Riley sie.

„Sí", sagte Gabriela und schenkte ihr eine heiße Tasse ein. 

Riley nippte eifrig an ihrem Kaffee.

„Müssen Sie ohne Frühstück aus dem Haus?“, fragte Gabriela sie.

„Ich fürchte ja."

Gabriela gab ihr einen Bagel.

„Dann nehmen Sie das mit. Sie müssen etwas in Ihrem Magen haben."

Riley dankte Gabriela, nahm noch ein paar Schlücke von dem Kaffee und eilte zu ihrem Auto.

Während der kurzen Fahrt nach Quantico überkam sie ein merkwürdiges Gefühl.

Tatsächlich fühlte sie sich besser als in den letzten Tagen, beinahe euphorisch.

Zum Teil kam das sicherlich durch den Adrenalinschub, der sie durchfuhr, als ihr Geist und ihr Körper sich auf einen neuen Fall vorbereiteten.

Aber es war auch etwas ziemlich Beunruhigendes––ein Gefühl, als ob wieder Normalität einkehrte.

Riley seufzte bei dieser Einsicht.

Sie fragte sich, was es bedeutete, dass sich die Jagd auf Monster für sie normaler anfühlte, als Zeit mit den Menschen zu verbringen, die sie liebte?

Es kann einfach nicht.... naja, normal sein, dachte sie.

Schlimmer noch, es erinnerte sie an etwas, das ihr Vater, ein brutaler und bitterer pensionierter Marineoffizier, zu ihr gesagt hatte, bevor er starb.

„Du bist eine Jägerin. Was die Leute ein normales Leben nennen, würde dich umbringen, wenn du es zu lange leben müsstest."

Riley wünschte von ganzem Herzen, dass es nicht wahr sei. 

Aber in Zeiten wie diesen konnte sie nicht anders, als sich Sorgen zu machen––war es unmöglich für sie, die Rollen der Frau, Mutter und Freundin dauerhaft zu besetzen?

War es hoffnungslos, es überhaupt zu versuchen?

War ‚die Jagd‘ das Einzige, was in ihrem Leben wirklich zu ihr gehörte?

Nein, definitiv nicht das Einzige. 

Sicherlich nicht einmal das Wichtigste. 

Entschlossen versuchte sie die unangenehme Frage aus ihrem Kopf zu bekommen.

Als sie das BAU-Gebäude erreichte, parkte sie und eilte in Brent Meredith Büro.

Als sie ankam, sah sie, dass Jenn schon da war und viel fröhlicher und wacher aussah, als Riley sich fühlte. Riley wusste, dass Jenn, wie Bill, eine Wohnung in Quantico hatte, also hatte sie sich weniger beeilen müssen. Doch einen Teil von Jenns frühmorgendlicher Frische schrieb Riley auch deren Jugend zu.

Riley war als sie noch jünger gewesen war, genauso gewesen––sofort und zu jeder Tages- und Nachtzeit zum Arbeiten bereit, und stets in der Lage, für längere Zeit ohne Schlaf auszukommen, wenn der Job es so verlangte. 

Lagen diese Tage hinter ihr?

Es war kein angenehmer Gedanke, der nicht half, Rileys ohnehin schon getrübte Stimmung aufzuhellen.

Brent Meredith machte, so wie er da an seinem Schreibtisch saß, mit seinen schwarzen, kantigen Zügen, seinem breiten Körperbau und seiner immerwährenden Bodenständigkeit, wie immer eine beeindruckende Figur.

Riley setzte sich und Meredith verlor keine Zeit, sondern kam sofort zur Sache.

„Heute Morgen gab es einen Mord. Es geschah am öffentlichen Strand des Naturschutzgebietes Belle Terre. Ist eine von Ihnen mit den Örtlichkeiten vertraut?" 

Jenn sagte: „Ich war einige Male dort. Ein toller Ort zum Wandern."

„Ich war auch schon dort", entgegnete Riley. 

Riley erinnerte sich gut an das Naturschutzgebiet. Es war an der Chesapeake Bay, kaum mehr als zwei Autostunden von Quantico entfernt. Dort gab es mehrere hundert Hektar Wald und eine Bucht mit einem breiten, öffentlich zugänglichen Strand. Das Gebiet war bei Natur- und Sportbegeisterten sehr beliebt. 

Meredith trommelte mit seinen Fingern auf seiner Schreibtischplatte. 

„Das Opfer war Todd Brier, ein lutherischer Pastor aus dem nahen Sattler. Er wurde am Strand bei lebendigem Leibe begraben."

Riley schüttelte es innerlich. 

Lebendig Begraben!

So etwas war in ihren Albträume schon vorgekommen, aber nie hatte sie an einem Fall gearbeitet, in dem es um diese Art grausigen Mordes ging. 

Meredith fuhr fort: „Brier wurde heute Morgen gegen sieben Uhr gefunden, und es sah so aus, als wäre er erst seit einer Stunde tot gewesen."

Jenn fragte: „Was macht diesen Mord zu einem Fall für das FBI?"

Meredith sagte: „Brier ist nicht das erste Opfer. Gestern wurde in der Nähe bereits die Leiche einer jungen Frau namens Courtney Wallace gefunden."

Riley unterdrückte einen Seufzer.

„Sagen Sie nichts", sagte sie. „Auch sie wurde bei lebendigem Leib begraben.“

„Sie sagen es", sagte Meredith. „Sie wurde auf einem der Wanderwege im gleichen Naturschutzgebiet getötet, offenbar ebenfalls am frühen Morgen. Später am Tag wurde sie dann entdeckt, als ein Wanderer auf die aufgewühlte Erde stieß und den Parkwächter rief."

Meredith lehnte sich in seinem Stuhl zurück und drehte sich leicht hin und her.

Er sagte: „Bisher haben die örtlichen Polizisten keine Verdächtigen oder Zeugen. Abgesehen von den jeweiligen Orten und dem Modus Operandi des Mörders, haben sie überhaupt nicht viel. Beide Opfer waren junge, gesunde Menschen. Bislang reichte die Zeit nicht, um herauszufinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen den beiden gibt, außer jene, dass sie beide am frühen Morgen da draußen waren."

Als Rileys versuchte, zu begreifen, was sie da gerade gehört hatte, raucht ihr der Kopf. Bisher wusste sie zu wenig, um loslegen zu können.

Sie fragte: „Hat die örtliche Polizei das Gebiet schon abgeriegelt?"

Meredith nickte.

„Sie haben das bewaldete Gebiet in der Nähe des Weges und die Hälfte des Strandes für die Öffentlichkeit gesperrt. Ich habe ihnen gesagt, dass sie die Leiche am Strand nicht bewegen sollen, bis meine Leute da sind."

„Was ist mit dem Körper der Frau?“, fragte Jenn.

„Er befindet sich im Leichenschauhaus in Sattler, der nächstgelegenen Stadt. Der Gerichtsmediziner vom Tidewater District ist gerade am Strand. Ich will, dass Sie beide so schnell wie möglich dorthin fahren. Nehmen Sie ein FBI-Fahrzeug, etwas Auffälliges. Ich hoffe, dass das FBI, wenn es am Tatort sichtbar wird, diesen Täter zumindest verlangsamen wird. Ich schätze, er ist mit dem Töten noch nicht fertig."

Meredith blickte zwischen Riley und Jenn hin und her.

„Irgendwelche Fragen?“, fragte er.

Riley hatte eine Frage, aber sie wusste nicht, ob sie sie stellen sollte.

Schließlich sagte sie: „Sir, ich möchte einen Antrag stellen."

„Und?“, sagte Meredith und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.

„Ich möchte, dass Special Agent Jeffreys diesem Fall zugewiesen wird."

Merediths Augen verengten sich.

„Jeffreys ist beurlaubt", sagte er. „Ich bin sicher, dass Sie und Agentin Roston das alleine regeln können."

"Ich bin mir auch sicher, das wir das können", sagte Riley. „Aber...."

Sie zögerte.

„Aber was?“, fragte Meredith. 

Riley geschluckte schwer. Sie wusste, dass es Meredith nicht gefiel, wenn Agenten ihn um einen persönlichen Gefallen baten.

Sie sagte: „Ich denke, er muss wieder an die Arbeit, Sir. Ich denke, das täte ihm gut."

Meredith blickte finster drein und sagte für einen Moment nichts.

Dann sagte er: „Ich werde ihn nicht offiziell mit dem Fall beauftragen. Aber wenn Sie wollen, dass er informell mit Ihnen arbeitet, habe ich nichts dagegen."

Riley dankte ihm und versuchte dabei, nicht zu überschwänglich zu klingen, damit er seine Meinung nicht wieder änderte. Anschließend forderten sie und Jenn einen offiziellen Geländewagen des FBI an. 

Als Jenn nach Süden losfuhr, holte Riley ihr Handy hervor und schrieb Bill eine SMS.

 

Ich arbeite mit Roston an einem neuen Fall. Der Direktor sagt, es ist okay, wenn du dich uns anschließt. Ich möchte, dass du es tust.

 

Riley wartete einen Moment. Ihr Herz schlug etwas schneller, als sie sah, dass die Nachricht als "gelesen" markiert wurde.

Dann tippte sie ....

 

Können wir auf dich zählen?

 

Wieder wurde die Nachricht als "gelesen" markiert, doch eine Antwort kam keine.

Rileys Mut schwand.

Vielleicht ist das hier keine gute Idee, dachte sie. Vielleicht ist es noch zu früh.

Sie wünschte, Bill würde antworten, wenn auch nur, um ihr abzusagen.

 


 

KAPITEL FÜNF

 

Während Jenn mit dem Geländewagen weiter in Richtung Süden fuhr, schielte Riley immer wieder nach der SMS, die sie gesendet hatte. 

Minuten vergingen, und Bill hatte immer noch nicht geantwortet. 

Schließlich beschloss sie, ihn anzurufen.

Sie tippte seine Nummer ein. Zu ihrer Frustration ging nur die Mailbox dran.

Beim Piepston sagte sie einfach: „Bill, ruf mich zurück. Sofort!“

Als Riley das Telefon auf den Schoß legte, blickte sich Jenn zu ihr um.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Jenn.

„Ich weiß es nicht", sagte Riley. „Ich hoffe nicht."

Ihre Sorge wurde während der Fahrt immer größer. Sie erinnerte sich an eine SMS, die sie von Bill erhalten hatte, während sie an ihrem letzten Fall in Iowa arbeitete....

 

Nur dass du Bescheid weißt. Ich sitze hier mit einem Pistolenlauf im Mund. 

 

Riley erschauderte bei der Erinnerung an das verzweifelte Telefongespräch, das auf diese Nachricht gefolgt war, und indem sie es geschafft hatte, ihm den Selbstmord auszureden. 

Passiert es gerade wieder?

Wenn ja, was könnte sie, Riley, tun, um zu helfen?

Ein plötzliches, schrilles, durchdringendes Geräusch verjagte diese Gedanken aus Rileys Kopf. Es dauerte eine Sekunde bis ihr klar wurde, dass Jenn die Sirene eingeschaltet hatte, als sie stockenden Verkehr geraten waren.

Riley verstand die Sirene als deutliche Erinnerung an sich selbst....

Ich muss bei der Sache bleiben.

 

*

 

Es war ungefähr halb elf, als Riley und Jenn im Naturschutzgebiet Belle Terre ankamen. Sie folgten einer Straße zum Strand, bis sie ein paar geparkte Polizeiautos und einen Krankenwagen sahen. Jenseits der Fahrzeuge auf einem grasbewachsenen Hügel befand sich eine Barriere aus Polizeiband, welche die Öffentlichkeit vom Strand fern halten sollte. 

Als Riley und Jenn aus dem Geländewagen ausstiegen, war der Strand nicht sofort sichtbar.

Aber Riley sah die Möwen fliegen, spürte eine frische Brise auf ihrem Gesicht, roch Salz in der Luft und hörte das Geräusch der Brandung. 

Sie war bestürzt, aber kaum überrascht, dass sich bereits eine kleine Gruppe von Reportern auf dem Parkplatz hinter dem Tatort versammelt hatte. Sie drängten sich um Riley und Jenn und stellten Fragen.

„Es gab zwei Morde in zwei Tagen. Handelt es sich hier um einen Serienmörder bei der Arbeit?"

„Gestern hatten Sie den Namen des Opfers veröffentlicht. Haben Sie dieses neue Opfer bereits identifiziert?"

„Haben Sie die Familie des Opfers schon kontaktiert?"

„Stimmt es, dass beide Opfer lebendig begraben wurden?"

Riley erschauderte bei der letzten Frage erneut. Natürlich war sie nicht überrascht, dass sich herumgesprochen hatte, wie die Opfer gestorben waren. Reporter konnte bereits so viel wissen, wenn sie den lokalen Polizeifunk hörten. Aber sie besaß keinerlei Zweifel, dass die Presse diese Morde maximal ausschlachten würde.

Riley und Jenn schoben sich, ohne einen Kommentar abzugeben, an den Reportern vorbei. Dann wurden sie von ein paar einheimischen Polizisten begrüßt, die sie am Polizeiband vorbei über den Grasaufgang zum Strand begleiteten. Riley spürte, wie Sand in ihre Schuhe sickerte, während sie lief.

Bald kam der Tatort in Sicht.

Mehrere Männer standen um ein Loch im Sand herum, indem immer noch die Leiche lag. Als sie sich näherten, kamen zwei von ihnen auf Riley und Jenn zugelaufen. Der eine war ein stämmiger, rothaariger Mann in Uniform. Der andere, ein schlanker Mann mit lockigen schwarzen Haaren, trug ein weißes Hemd.

„Ich bin froh, dass Sie so schnell kommen konnten", sagte der rothaarige Mann, als Riley und Jenn sich vorstellten. „Ich bin Parker Belt, der Polizeidirektor von Sattler. Das ist Zane Terzis, der Gerichtsmediziner des Tidewater Districts."

Direktor Belt führte Riley und Jenn zu dem Loch, und sie schauten auf die halb aufgedeckte Leiche hinab. 

Riley war es mehr als gewohnt, Leichen in verschiedenen Zuständen der Verstümmelung und Verwesung zu sehen. Trotzdem durchfuhr sie bei dieser eine besondere Art von Schrecken.

Er war ein blonder Mann von ungefähr dreißig Jahren, und er trug ein Jogging-Outfit, das für einen Lauf am Strand an einem kühlen Sommermorgen geeignet schien. Seine Arme waren bei dem verzweifelten Versuchen, sich selbst auszugraben, in einer statuenhaften Stellung der Totenstarre verblieben. Seine Augen waren fest verschlossen, und sein weit geöffneter Mund war mit Sand gefüllt. 

Direktor Belt stand jetzt neben Riley und Jenn.

Er sagte: „Er hatte noch seine Brieftasche voll mit Ausweisdokumenten––nicht, dass wir sie wirklich gebraucht hätten. Ich erkannte ihn sofort, als Terzis und seine Männer sein Gesicht freigelegt hatten. Sein Name ist Todd Brier, und er ist ein lutherischer Pastor in Sattler. Ich war nicht in seiner Kirche, denn ich bin Methodist. Aber ich kannte ihn. Wir waren gute Freunde. Wir gingen ab und zu zusammen angeln."

In Belts Stimme lag Trauer und Schock.

„Wie wurde die Leiche gefunden?“, fragte Riley.

„Ein Mann ging hier mit seinem Hund spazieren", sagte Belt. „Der Hund blieb an dieser Stelle stehen, schnüffelte und jaulte, fing dann an zu graben, und sogleich erschien eine Hand."

„Ist der Typ, der die Leiche gefunden hat, noch da?“, fragte Riley.

Belt schüttelte den Kopf.

„Wir haben ihn nach Hause geschickt. Er war schwer erschüttert. Aber wir sagten ihm, er müsse für Fragen weiterhin zur Verfügung stehen. Ich kann Sie mit ihm in Kontakt bringen."

Riley blickte vom Körper auf zum Wasser, das etwa fünfzig Meter entfernt lag. Das Wasser der Chesapeake Bay war von einem tiefen, satten Blau, mit weißen Wellen, die sanft über den nassen Sand schlugen. Riley konnte erkennen, dass Ebbe herrschte.

Riley fragte: „Das hier war schon der zweite Mord?"

„So ist es", antwortete Belt grimmig. 

„Ist so etwas denn vor den beiden Fällen schon einmal hier passiert?"

„Hier in Belle Terre, meinen Sie?“, fragte Belt. „Nein, nichts dergleichen. Dies ist ein friedliches Reservat für Vögel und Wildtiere. Der Strand wird von Einheimischen, meist Familien, genutzt. Von Zeit zu Zeit müssen wir einen Möchtegern-Wilderer festnehmen oder einen Streit unter den Besuchern schlichten. Manchmal müssen wir auch einen Landstreicher vertreiben. Das ist bereits das Schlimmste, was hier jemals passiert ist."

Riley lief um das Loch herum, um die Leiche aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Sie sah einen Blutfleck auf dem Hinterkopf des Opfers.

„Was halten Sie von dieser Wunde?“, fragte sie Terzis.

„Es sieht so aus, als wäre er von einem harten Gegenstand getroffen worden", sagte der Gerichtsmediziner. Ich werde es genauer untersuchen, sobald wir die Leiche in die Pathologie geschafft haben. Aber so wie es aussieht, würde ich sagen, das es wahrscheinlich ausreichte, um ihn zu betäuben, gerade lange genug, damit er sich nicht wehren konnte, während der Mörder ihn begrub. Ich bezweifle, dass er jemals völlig bewusstlos war. Es ist ziemlich offensichtlich, dass er hart gekämpft hat."

Riley erschauderte wieder.

Ja, so viel stand fest.

Sie sagte zu Jenn: „Mach ein paar Fotos und schick sie mir bitte auch."

Jenn nahm sofort ihr Handy heraus und fing an, Fotos von dem Loch und der Leiche zu schießen. Währenddessen ging Riley erneut um das Loch herum und suchte den Strand nach allen Richtungen hin ab. Der Mörder hatte nicht viele Hinweise hinterlassen. Der Sand um das Loch herum war offensichtlich durch den Mörder aufgewühlt worden, als er dort gegraben hatte, und es gab eine Spur verschwommener Fußabdrücke, dort wo der Jogger auf das Loch zugelaufen war.

Verschwommen waren auch die Fußabdrücke des Mörders. Der trockene Sand konnte die Form eines Schuhs nicht lang halten. Aber Riley konnte erkennen, wo das Sumpfgras, durch das sie gekommen waren, von jemand anderem als dem Ermittlungsteam zerstört worden war.

Sie zeigte auf Belt und sagte: „Lassen Sie Ihre Jungs das Gras mit Sorgfalt durchkämmen, um zu sehen, ob sich dort irgendwelche Fasern verfangen haben könnten."

Der Direktor nickte.

Ein Gefühl überkam Riley plötzlich––ein vertrautes Gefühl, das sie manchmal überraschte, wenn sie an einem Tatort war. 

Sie hatte es in ihren letzten Fällen nicht oft gespürt. Aber es war ein ihr willkommenes Gefühl, eines, das sie als Werkzeug benutzen konnte.

Wie eine unheimliche Intuition für die Innenwelt des Mörders. 

Wenn sie sich diesem Gefühl hingab, würde sie wahrscheinlich einige Einblicke in das, was hier geschehen war, bekommen.

Riley entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe, die sich am Tatort versammelt hatte. Sie blickte zu Jenn und sah, dass ihre Partnerin sie beobachtete. Riley wusste, dass Jenn ihren Ruf kannte, laut dem sie sich in die Köpfe der Mörder versetzen konnte. Riley nickte und sah, wie Jenn sofort in Aktion trat, den Umstehende ihre Fragen stellte, und die anderen am Tatort ablenkte, so dass Riley ein paar Momente hatte, um sich auf ihre Fähigkeiten zu konzentrieren.

Riley schloss die Augen und versuchte, sich den Tatort so vorzustellen, wie er zum Zeitpunkt des Mordes ausgesehen haben musste.

Die entsprechenden Bilder und Töne konnte sie sich bemerkenswert leicht vorstellen.

Draußen war es noch dunkel, und der Strand war schattig, aber es gab, dort wo die Sonne später aufgehen würde, Spuren von Licht am Himmel über dem Wasser. Es war nicht zu dunkel, um etwas zu sehen. 

Es herrschte Flut, und das Wasser began wahrscheinlich nur einen Steinwurf entfernt, also war das Geräusch der Brandung laut. 

Laut genug, damit er sich kaum selbst graben hören konnte, erkannte Riley.

In diesem Moment hatte Riley keine Probleme, in diesen fremden Geist einzutauchen… 

 

Ja, er grub, und sie konnte die Anstrengung in seinen Muskeln und eine Mischung aus Schweiß und Seeluft auf seinem Gesicht spüren, als er die Schaufeln voller Sand so weit weg warf, wie er nur konnte,.

Das Graben war nicht einfach. Tatsächlich war es ein bisschen frustrierend. 

Es war nicht einfach, so ein Loch in den Sand zu graben.

Sand hatte diese Eigenschaft, wieder in sich zusammenzufallen und den Raum, in dem er gegraben hatte, teilweise wieder aufzufüllen.

Er dachte....

Es wird nicht sehr tief sein. Aber es muss gar nicht tief sein.

Die ganze Zeit blickte er dabei über den Strand und suchte nach seiner Beute. Und tatsächlich kam sie bald in Sichtweite und joggte nicht allzu weit entfernt zufrieden vor sich hin.

Und zur richtigen Zeit war das Loch genau so tief, wie es sein musste.

Der Mörder schob die Schaufel in den Sand, hob die Hände und winkte.

„Komm her!“, rief er dem Jogger zu.

Nicht, dass es darauf ankäme, was er schrie––der Jogger würde nicht in der Lage sein, seine genauen Worte herauszuhören, bloß einen gedämpften Schrei.

Der Jogger hielt bei dem Geräusch an und schaute in seine Richtung.

Dann ging er zu dem Mörder hinüber.

Der Jogger lächelte, als er sich näherte, und der Mörder lächelte zurück.

Bald befanden sie sich in Hörweite. 

„Was ist los?“, schrie der Jogger über die Brandung hinweg.

„Komm her und ich zeige es Ihnen", schrie der Mörder zurück.

Der Jogger lief unbedacht zu dem Ort, wo der Mörder stand.

„Schauen Sie da runter", sagte der Mörder. „Sehen Sie genau hin."

Der Jogger beugte sich vor, und mit einer schnellen, geschickten Bewegung nahm der Killer die Schaufel, schlug sie ihm auf den Hinterkopf und schubste ihn in das Loch....

 

Riley wurde durch den Klang von Direktor Belts Stimme aus ihrer Träumerei gerissen.

„Agentin Paige?"

Riley öffnete die Augen und sah, dass Belt sie mit einem neugierigen Blick ansah. Er hatte sich von Jenns Fragen nicht lange abgelenkt lassen.

Er sagte: „Sie scheinen uns für einen Moment verlassen zu haben."

Riley hörte Jenn in der Nähe kichern. 

„Das macht sie manchmal", erklärte Jenn dem Direktor. „Keine Sorge, sie arbeitet hart."

Riley wiederholte schnell die Eindrücke, die sie gerade gewonnen hatte––alles sehr hypothetisch, natürlich, und natürlich kaum eine genaue Wiedergabe dessen, was tatsächlich passiert war.

Aber sie war sich sehr sicher, dass der Jogger einer Einladung des Mörders gefolgt war und sich ihm ohne Angst genähert hatte.

Dies gab ihr einen kleinen, aber entscheidenden Einblick.

Riley sagte zum Polizeidirektor: „Der Mörder ist charmant und sympathisch. Die Leute vertrauen ihm."

Die Augen des Direktors weiteten sich.

„Woher wollen Sie das wissen?“, fragte er.

Riley hörte hinter sich ein Lachen von jemandem, der sich ihr von Hinten näherte.

„Vertrauen Sie mir, sie weiß, was sie tut."

Sie wirbelte beim Klang der Stimme herum.

Bei dem was sie sah, verbesserte sich ihre Stimmung abrupt.

 


 

KAPITEL SECHS

 

Direktor Belt trat auf den Mann zu, der sich ihnen näherte.

Er sagte: „Mein Herr, dieser Bereich ist gesperrt. Haben Sie die Absperrung nicht gesehen?“

„Das geht in Ordnung.“, sagte Riley. „Das ist Special Agent Bill Jeffreys. Er gehört zu uns.“

Riley eilte zu Bill und führte ihn gerade so weit weg, dass sie von den anderen nicht gehört wurden.

„Was ist passiert?“, fragte sie. „Warum hast du meine Nachrichten nicht beantwortet?“

Bill lächelte schüchtern.

„Ich war einfach nur ein Idiot. Ich …“ Seine Stimme verblasste und er sah weg.

Riley wartete auf seine Antwort.

Dann sagte er schließlich: „Als ich deine Nachrichten bekam, wusste ich einfach nicht, ob ich bereit bin. Ich rief Meredith an, um Details zu erfahren, aber ich wusste immer noch nicht, ob ich bereit bin. Verdammt, ich wusste nicht einmal, ob ich bereit bin, als ich hier herfuhr. Ich wusste nicht, ob ich bereit bin, bis ich gerade eben sah....“

Er zeigte auf die Leiche.

Er fügte hinzu: „Jetzt weiß ich es. Ich bin bereit, wieder an die Arbeit zu gehen. Ich bin dabei.“

Seine Stimme war fest und sein Ausdruck sah so aus, als ob er es wirklich ernst meinte. Riley atmete erleichtert auf. 

Sie führte Bill zurück zu den Beamten, die sich um die Leiche im Loch versammelt hatten. Sie stellte ihn dem Direktor und dem Gerichtsmediziner vor. 

Jenn kannte Bill bereits und sie schien froh, ihn zu sehen, was Riley gefiel. Das Letzte, was Riley brauchte, war, dass Jenn sich an den Rand gedrängt oder verärgert fühlte.

Riley und die anderen erzählten Bill, was er bisher noch nicht wussten. Mit großem Interesse hörte er zu. 

Schließlich sagte Bill zum Gerichtsmediziner: „Ich denke, es wäre in Ordnung, die Leiche jetzt mitzunehmen. Das heißt, wenn es Agentin Paige recht ist.“

„Ist mir recht.“, stimmte Riley ihm zu. Sie war froh, dass Bill wieder ganz der Alte und darauf bedacht war, Autorität auszustrahlen.

Als das Team des Gerichtsmediziners begann, die Leiche aus dem Loch zu ziehen, inspizierte Bill die Umgebung.

Er fragte Riley: „Hast du den Tatort des vorherigen Mordes schon überprüft?“

„Noch nicht.“, antwortete sie.

„Dann sollten wir das jetzt tun.“, sagte er. 

Riley sagte zu Direktor Belt: „Lassen Sie uns einen Blick auf den anderen Tatort werfen.“

Der Direktor stimmte zu. „Bis zum Naturschutzgebiet sind es einige Kilometer.“, fügte er hinzu.

Wieder schafften sie es kommentarlos an den Reporter vorbeizukommen. Riley, Bill und Jenn stiegen in den Geländewagen des FBI ein, während Direktor Belt und der Gerichtsmediziner einen anderen Wagen nahmen. Der Direktor führte sie vom Strand weg, über eine sandige Straße in ein bewaldetes Gebiet. Dort, wo die Straße endete, parkten sie ihre Autos. Riley und ihre Kollegen folgten den beiden Beamten zu Fuß auf einen Trampelpfad, der durch die Bäume führte. 

Der Direktor führte die Gruppe am Wegrand entlang und deutete auf einige deutlich erkennbare Fußspuren am Boden. 

„Gewöhnliche Turnschuhe.“, kommentierte Bill die Situation.

Riley nickte. Sie konnte die Abdrücke erkenne, die in beide Richtungen zeigten. Aber sie war sich sicher, dass sie ihnen nicht viel mehr Informationen als die Schuhgröße des Täters liefern würden. 

Allerdings wurden die Fußspuren von weiteren interessanten Abdrücken durchbrochen. Zwei wackelige Linien gruben sich in den Boden.

„Was hältst du von diesen Linien?“, fragte Riley Bill.

„Spuren einer Schubkarre, die irgendwo hin- und dann wieder zurück führen.“, sagte Bill. Er blickte über die Schulter zur Straße zurück und fügte hinzu: „Ich schätze, der Mörder hat geparkt, wo wir jetzt parken und nahm seine Werkzeuge mit sich.“

„Das haben wir uns auch gedacht.“, stimmte Belt zu. „Und in diese Richtung hat er den Ort wieder verlassen.“

Bald kamen sie an eine Stelle, wo ihr Weg einen schmaleren kreuzte. In der Mitte des Weges befand sich ein langes und tiefes Loch. Es war etwa so breit wie der Weg selbst. 

Direktor Belt wies auf die Stelle, an der der neue Weg sich aus den umliegenden Bäumen hervor schlängelte. „Das Opfer scheint aus dieser Richtung gekommen zu sein.“, sagte er. „Das Loch war getarnt, und sie fiel hinein.“

Terzis fügte hinzu: „Ihr Knöchel war gebrochen, wahrscheinlich von dem Sturz. Sie war also hilflos, als der Mörder anfing, Dreck auf sie zu kippen.“

Riley schauderte wieder bei dem Gedanken an diesen schrecklichen Tod.

Jenn sagte: „Und all das ist gestern passiert.“

Terzis nickte und sagte: „Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Todeszeitpunkt mit dem des Mordes am Strand übereinstimmt – wahrscheinlich gegen sechs Uhr morgens.“

„Vor dem eigentlichen Sonnenaufgang.“, fügte Belt hinzu. „Es war wohl noch ziemlich dunkel. Ein Jogger, der nach Sonnenaufgang hierher kam, sah, dass der Boden aufgewirbelt war und rief uns an.“

Während Jenn anfing, weitere Fotos zu machen, suchte Riley das Gebiet ab. Ihre Augen fielen auf plattgedrücktes Gestrüpp, das von den Schubkarrenspuren durchzogen war. Sie konnte die Stelle sehen, and der der Mörder etwa fünf Meter ab vom Weg Erde aufgehäuft hatte. Die Bäume standen ziemlich dicht Am Rand des Wegs, so dass eine Joggerin weder den Mörder noch die Erde hätte sehen können, während sie in diese Richtung rannte. 

Das Loch war nun von der Polizei erneut ausgegraben worden, die die Schaufelladungen voll Erde direkt neben denen des Mörders angehäuft hatte.

Riley erinnerte sich, dass Meredith den Namen dieses Opfers in Quantico erwähnt hatte, aber sie konnte sich im Moment nicht daran erinnern.

Sie sagte zu Direktor Belt: „Ich nehme an, Sie konnten das Opfer identifizieren.“

„Das stimmt.“, sagte Belt. „Sie hatte immer noch alle ihre Ausweise bei sich, genau wie Todd Brier. Ihr Name war Courtney Wallace. Sie lebte in Sattler, aber ich kannte sie nicht persönlich. Also kann ich dir noch nicht viel über sie erzählen, außer, dass sie jung war, wahrscheinlich Anfang zwanzig.“

Riley kniete sich neben das Loch und schaute hinein. Sofort erkannte sie, wie der Mörder seine Falle gestellt hatte. An der Unterseite des Lochs befand sich eine schwere, lose gewebte Decke aus Jute, in der sich Blätter und Geröll verfangen hatten. Über das Loch gebreitet musste sie für eine unvorbereitete Joggerin unsichtbar gewesen sein, vor allem im Dämmerlicht.

Sie nahm sich vor, ein forensisches Team der BAU hinzuziehen, um diese beiden Standorte noch genauer untersuchen zu lassen. Vielleicht könnten sie den Ursprung des Jutetuchs zurückverfolgen.

In diesem Moment verspürte Riley das gleiche Gefühl, das sie schon am Strand gehabt hatte, als würde sie in den Kopf des Mörders schlüpfen. Dieses Mal war das Gefühl nicht annähernd so stark. Aber sie konnte sich vorstellen, dass er genau wir gesessen hatte, wo sie jetzt kniete, und auf seine hilflose Beute geblickt hatte.

Was tat er in jenen Momenten, bevor er begann, sie lebendig zu begraben?

Sie erinnerte sich an ihren früheren Eindruck, dass er charmant und sympathisch sein musste.

Als er die junge Frau auf dem Grund dieser Grube vorfand, hatte er ihr zunächst wahrscheinlich Verwunderung vorgespielt. Vielleicht vermittelte er der Frau sogar den Eindruck, dass er ihr helfen würde, rauszukommen. 

Sie vertraute ihm, dachte Riley. Wenn auch nur für einen Moment.

Dann fing er an, sie zu necken. 

Und schon bald begann er, Schubkarren voller Dreck auf sie zu schütten.

Sie muss geschrien haben, als ihr klar wurde, was vor sich ging.

Wie hat er also auf ihre Schreie reagiert?

Riley spürte, dass in diesem Moment sein Sadismus voll zum Vorschein gekommen sein musste. Er hielt inne, um ihr eine einzige Schaufel Dreck ins Gesicht zu werfen – nicht so sehr, um sie am Schreien zu hindern, sondern um sie zu quälen.

Riley zitterte jetzt am ganzen Körper.

Sie war erleichtert, als die Verbindung zum Mörder verflog.

Jetzt könnte sie den Tatort wieder objektiv betrachten.

Die Form der Grube erschien ihr seltsam. Das Ende, an dem sie stand, war keilförmig gegraben. Das andere Ende gab die gleiche Form spiegelverkehrt wider.

Es sah so aus, als hätte sich der Mörder dabei Mühe gegeben.

Aber warum?, fragte sich Riley. Was könnte das bedeuten?

Gerade da hörte sie Bills Stimme irgendwo hinter sich rufen.

„Ich habe etwas gefunden. Kommen Sie, das müssen Sie sehen.“


 

KAPITEL SIEBEN

 

Riley wirbelte herum, um zu sehen, weshalb Bill schrie. Seine Stimme erklang hinter den Bäumen auf der einen Seite des Weges. 

„Was ist das?“, rief Direktor Belt.

„Was haben Sie gefunden?“, wiederholte Terzis.

„Kommen Sie einfach her.“, schrie Bill zurück.

Riley stand auf und ging in seine Richtung. Sie konnte zertretene Büsche sehen, dort wo er den Weg verlassen hatte. 

„Sind Sie unterwegs?“, rief Bill und klang jetzt ein wenig ungeduldig.

Riley konnte an seinem Tonfall erkennen, dass er es ernst meinte.

Gefolgt von Belt und Terzis wanderte sie durch das Dickicht, bis sie die kleine Lichtung erreichten, auf der Bill stand. Er schaute immer noch auf den Boden.

Er hatte tatsächlich etwas gefunden.

Ein weiteres Stück Stoff war über den Boden gespannt worden, lose durch kleine Stifte an den Ecken gehalten. 

„Großer Gott.“, murmelte Terzis.

„Nicht noch eine Leiche.“, sagte Belt.

Aber Riley wusste, dass es etwas anderes sein musste. Das Loch war viel kleiner als das andere und quadratisch. 

Bill zog Plastikhandschuhe an, um Fingerabdrücke zu vermeiden. Dann kniete er nieder und zog das Tuch vorsichtig weg. 

Alles, was Riley sehen konnte, war ein rundes Stück dunkles, poliertes Holz.

Bill nahm den hölzernen Ring vorsichtig mit beiden Händen und zog ihn nach oben.

Alle außer Bill schnappten nach Luft, über das, was er da langsam aus dem Loch holte.

„Eine Sanduhr!“, sagte Direktor Belt.

„Die größte, die ich je gesehen habe.“, fügte Terzis hinzu. 

Und in der Tat, das Objekt war gut einen halben Meter breit. 

„Bist du sicher, dass es keine Falle ist?“, warnte Riley.

Bill stand mit dem Objekt in der Hand auf, hielt es senkrecht und behandelte es so behutsam, wie er auch einen Sprengsatz angefasst hätte. Er stellte es aufrecht auf dem Boden neben dem Loch auf.

Riley kniete nieder und untersuchte es genau. Das Ding schien weder Drähte noch Federn zu haben. Vielleicht war etwas unter dem Sand versteckt? Sie kippte das Ding zur Seite und konnte nichts Merkwürdiges erkennen.

„Es ist nur ein großes Stundenglas.“, murmelte sie. „Und es wurde versteckt wie die Falle auf dem Weg.“

„Nicht wirklich ein Stundenglas.", sagte Bill. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Sand länger als eine Stunde lang rieselt. Es ist eine Sanduhr.“

Das Objekt erschien Riley überraschend schön. Die beiden Glaskugeln waren exquisit geformt und durch eine schmale Öffnung miteinander verbunden. Die runden hölzernen Ober- und Unterteile wurden durch drei Holzstäbe verbunden, in die dekorative Muster geschnitzt worden waren. Das Oberteil war mit einem Wellenmuster verziert. Das Holz war dunkel und gut poliert. 

Riley hatte schon früher Sanduhren gesehen – viel kleinere Versionen zum Kochen, die drei, fünf oder zwanzig Minuten lang dauerten. Diese war viel, viel größer, über einen halben Meter groß.

Din untere Kugel war teilweise mit braunem Sand gefüllt. 

In der oberen Kugel war kein Sand. 

Direktor Belt fragte Bill: „Woher wussten Sie, dass hier etwas sein würde?“

Bill hockte neben der Sanduhr und untersuchte sie aufmerksam. Er fragte: „Fand von Ihnen noch jemand die Form der Grube merkwürdig?“

„Ja, ich“, sagte Riley. „Die Enden des Lochs wurden keilförmig gegraben.“

Bill nickte. 

„Es hatte in etwa die Form eines Pfeils. Der Pfeil zeigte auf die Stelle, an der sich der Weg wegbog, und einige der Büsche waren zertreten. Also bin ich einfach dorthin gegangen, wo der Pfeil hinzeigte.“

Direktor Belt starrte immer noch erstaunt auf die Sanduhr.

„Nun, wir haben Glück, dass Sie es gefunden haben.“, sagte er.

„Der Mörder wollte, dass wir hier nachsehen.“, murmelte Riley. „Er wollte, dass wir das herausfinden.“

Riley blickte auf Bill, dann auf Jenn. Sie konnte erkennen, dass sie genau das dachten, was sie dachte.

Der Sand in der Sanduhr war fertig gelaufen.

Irgendwie, auf eine Weise, die sie noch nicht verstanden, bedeutete das, dass sie kein Glück haben würden.

Riley sah Belt an und fragte: „Hat einer deiner Männer so einen Sanduhr am Strand gefunden?“

Belt schüttelte den Kopf und sagte: „Nein.“

Riley fühlte eine dunkle Ahnung in sich aufsteigen.

„Dann haben Sie nicht gründlich genug gesucht.“, sagte sie. 

Belt und Terzis waren einen Augenblick lang sprachlos. Sie sahen aus, als könnten sie ihren Ohren nicht trauen. 

Dann sagte Belt: „Schauen Sie, so etwas wäre sicher aufgefallen. Ich bin sicher, dass in der näheren Umgebung nichts war.“

Riley runzelte die Stirn. Dieses so sorgsam platzierte Ding musste einfach wichtig sein. Sie war sich sicher, dass die Polizei eine weitere Sanduhr übersehen hatte.

Genau wie sie, Bill und Jenn, als sie selbst am Strand gewesen waren. Wo könnte sie sein?

„Wir müssen zurückgehen und nachsehen.“, sagte Riley.

Bill trug die riesige Sanduhr zum Geländewagen. Jenn öffnete den Kofferraum, und sie und Bill legten das Objekt hinein und stellten sicher, dass es gegen jede scharfe oder plötzliche Bewegung gesichert war. Sie bedeckten es mit einer Decke, die im Geländewagen gelegen hatte.

Riley, Bill und Jenn stiegen in den Geländewagen und folgten dem Auto des Polizeidirektors zurück zum Strand. 

Die Zahl der Reporter, die sich auf dem Parkplatz versammelt hatten, war gestiegen, und sie wurden immer aggressiver. Als Riley und ihre Kollegen durch sie hindurchliefen und am gelben Band vorbeigingen, fragte sie sich, wie lange sie noch in der Lage sein würden, ihre Fragen zu ignorieren.

Als sie den Strand erreichten, befand sich die Leiche nicht mehr in der Grube. Das Team des Gerichtsmediziners hatte es bereits in ihren Kastenwagen Van geladen. Die örtliche Polizei suchte das gebiet immer noch nach Spuren ab.

Belt sprach zu seinen Männern, die sich um ihn versammelt hatten.

„Hat hier jemand eine Sanduhr gesehen?“, fragte er. „Es sieht aus wie eine riesige Sanduhr, mindestens 70 cm groß.“

Die Polizisten waren über diese Frage sichtlich verblüfft. Sie schüttelten die Köpfe und verneinten.

Riley wurde langsam ungeduldig.

Irgendwo hier muss etwas sein, dachte sie. Sie ging auf einen nahegelegenen Grasplatz und schaute sich um. Aber sie konnte keine Sanduhr sehen, nicht einmal aufgewühlten Sand, der auf etwas frisch Vergrabenes hindeuten würde.

Oder hatte ihre Intuition ihr einen Streich gespielt? Manchmal passierte das. 

Diesmal nicht, dachte sie.

Sie war sich sicher.

Sie ging zurück und schaute sich noch einmal das Loch an. Es war ganz anders als das im Wald. Es war flacher und formloser. Der Mörder hätte den trockenen Sand am Strand nicht zu einem Pfeil formen können, wenn er es versucht hätte.

Sie drehte sich um und blickte in alle Richtungen.

Sie sah weit und breit nur Sand und die Brandung. 

Die herrschte Ebbe. Natürlich hätte der Mörder eine  aus nassem Sand eine Art Pfeilskulptur formen können, aber der wäre dann sofort sichtbar gewesen. Wenn sie nicht zerstört worden war, hätte man eine solche Skulptur immer noch sehen können müssen.

Sie fragte die anderen: „Haben Sie hier noch jemanden gesehen, außer dem Mann mit dem Hund, der die Leiche gefunden hat?“

Die Polizisten zuckten mit den Achseln und sahen sich an.

Einer von ihnen sagte: „Niemanden außer Rags Tucker.“

Riley horchte auf.

„Wer ist das?“, fragte sie.

„Nur ein exzentrischer alter Strandbewohner.“, sagte Direktor Belt. „Er lebt da drüben in einem kleinen Wigwam.“

Belt deutet den Strand hinunter, dorthin wo sich das Ufer in einer Kurve von ihnen weg bog.

Riley wurde jetzt zornig.

„Warum haben Sie ihn vorher nie erwähnt?“, fragte sie ungehalten.

„Es hatte keinen Zweck.“, sagte Belt. „Wir haben schon direkt nach unserer Ankunft mit ihm gesprochen. Mit dem Mord hat er nichts zu tun. Er sagt, er habe noch geschlafen, als es passierte.“

Riley stöhnte vor Ärger.

„Wir werden dem Kerl jetzt einen Besuch abstatten.“, sagte sie.

Gefolgt von Bill, Jenn und Direktor Belt, ging sie den Strand entlang.

Als sie liefen, sagte Riley zu Belt: „Ich dachte, Sie hätten den Strand abgeriegelt.“

„Haben wir.“, sagte Belt.

„Wie zum Teufel kommt es dann, dass noch jemand hier ist?“, fragte Riley.

„Nun, wie ich schon sagte, Rags lebt eben hier.“, sagte Belt. „Es schien nicht sinnvoll, ihn zu evakuieren. Außerdem hat er keinen anderen Ort, an den er könnte.“

Nachdem sie in die Kurve eingebogen waren, führte Belt sie über den Strand zu einem grasbewachsenen Hügel. Die Gruppe watete durch den weichen Sand und das hohe Gras bis zur Spitze des Hügels. Von dort aus konnte Riley etwa hundert Meter entfernt ein kleines provisorisch aussehendes Wigwam erkennen.

„Das ist das Haus des alten Rags.“, sagte Belt.

Als sie näher kamen, sah Riley, dass es mit Plastiktüten und Decken bedeckt war. Hier hinter dem Hügel lag es außer Reichweite der Flut. Um das Wigwam herum lagen Decken, die mit einer bunten Auswahl an Gegenständen bedeckt waren.

Riley sagte zu Belt: „Erzählen Sie mir von diesem Rags Tucker. Gibt es in Belle Terre keine Vorschriften gegen Landstreicherei?“

Belt kicherte ein wenig.

Er sagte: „Nun ja, aber Rags ist nicht gerade ein typischer Landstreicher. Er ist so farbenfroh, und die Leute mögen ihn, vor allem Touristen. Und er ist kein Verdächtiger, glauben Sie mir. Er ist der harmloseste Kerl der Welt.“

Belt zeigte auf die Details der Decke.

„Mit all dem komischen Zeug, das er hier hat, führt er so eine Art Geschäft. Er sammelt Müll vom Strand auf, und die Leute kommen vorbei, um Sachen zu kaufen oder Dinge einzutauschen, die sie nicht mehr wollen. Meistens ist es nur ein Vorwand, um mit ihm zu reden. Das macht er den ganzen Sommer, solange das Wetter hier angenehm ist. Er schafft es, genug Geld zusammenzubekommen, um den Winter über eine billige kleine Wohnung in Sattler zu mieten. Sobald das Wetter wieder schön ist, kommt er hierher zurück.“

Als sie näher kamen, konnte Riley die Objekte deutlicher sehen. Es war wirklich eine bizarre Sammlung, bestehend aus Treibholz, Muschelschalen und anderen Naturgegenständen, aber auch alte Toaster, kaputte Fernseher, alten Lampen und anderen Objekte, die die Besucher zweifellos für ihn mitgebracht hatten, waren darunter.

Als sie an den Rand der gespannten Decken kamen, rief Belt: „Hey, Rags. Ich möchte gern noch etwas mit dir bereden.“

Eine raue Stimme antwortete aus dem Inneren des Wigwams.

„Ich sagte doch bereits, ich habe niemanden gesehen. Hast du den Widerling noch nicht gefangen? Ich mag die Idee nicht, dass ein Mörder an meinem Strand herumlauft. Ich hätte es dir schon gesagt, wenn ich etwas gewusst hätte.“

Riley ging auf den Wigwam zu und rief: „Rags, ich muss mit Ihnen reden.“

„Wer sind Sie?“

“FBI. Ich frage mich, ob Sie vielleicht auf eine große Sanduhr gestoßen sind. Sie wissen schon, so eine Art Stundenglas.“

Ein paar Minuten lang blieb die Antwort aus. Dann zog eine Hand innerhalb des Wigwams ein Laken zur Seite, das die Öffnung bedeckte.

Drinnen saß ein dürrer Mann im Schneidersitz, seine großen Augen starrten sie an.

Und direkt vor ihm stand eine riesige Sanduhr.


 

KAPITEL ACHT

 

Der Mann im Wigwam starrte Riley aus großen grauen Augen an. Rileys Aufmerksamkeit wechselte zwischen dem Landstreicher und der großen Sanduhr vor ihm hin und her. Es fiel ihr schwer, sich zu entscheiden, was verblüffender war.

Rags Tucker hatte lange graue Haare und einen Bart, der bis zur Taille hing. Seine zerfetzte, locker sitzende Kleidung passte perfekt zu seinem Namen. 

Natürlich fragte sie sich ...

Ist dieser Typ ein Verdächtiger?

Es schein ihr schwer vorstellbar. Seine Gliedmaßen waren spindeldürr, und er schien kaum robust genug, um einen dieser Morde begangen haben zu können. Er strahlte Harmlosigkeit aus.

Riley vermutete, dass sein schmuddeliges Aussehen eine Art Pose war. Er roch nicht schlimm, zumindest von dort, wo sie stand, und seine Kleidung sah zwar abgenutzt, jedoch sauber aus.

Was die Sanduhr betraf, so sah sie jener anderen, die sie in der Nähe des Waldwegs gefunden hatten, sehr ähnlich. Sie war über einen halben Meter groß, mit gewellten Furchen auf der Oberseite und drei gekonnt geschnitzten Stäben, die den Rahmen zusammenhielten. Mit der anderen identisch war sie jedoch nicht. Zum einen war das Holz nicht mehr so dunkelbraun, und, obwohl die geschnitzten Muster sich ähnelten, sahen sie nicht wie exakte Nachbildungen der Motive aus, die sie auf der ersten Sanduhr gesehen hatten. 

Aber diese kleinen Abweichungen waren nicht die wichtigste Unterschied zwischen den beiden.

Der lag im Sand, der den Zeitablauf anzeigte. In der Uhr, die Bill unter den Bäumen gefunden hatte, war der gesamte Sand in der unteren Kugel. Aber in dieser Uhr war der größte Teil des Sandes noch in der oberen Kugel. 

Die Sandkörner waren in Bewegung und rieselten langsam in die Kugel darunter.

Riley war sich einer Sache sicher–– der Mörder hatte sie dazu gebracht, diese Uhr zu finden, so sicher, wie er sie ich dazu gebracht hatte, die Andere zu finden.

Tucker sprach endlich. „Woher wussten Sie, dass ich sie habe?“, fragte er Riley.

Riley holte ihre Dienstmarke heraus.

„Ich stelle die Fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Woher haben Sie sie denn?“

Tucker zuckte mit den Achseln.

„Sie war ein Geschenk.“, sagte er.

„Von wem?“, fragte Riley. 

„Von den Göttern vielleicht. So weit ich das sagen kann, muss sie vom Himmel gefallen sein. Das ist die beste Theorie, die ich habe. Als ich heute Morgen zum ersten Mal nach draußen blickte, sah ich sie sofort da drüben auf den Decken bei meinen anderen Sachen stehen. Ich holte sie rein und ging wieder schlafen. Seit meinem erneuten Erwachen sitze ich nun schon eine Weile hier und schaue sie mir an.“ Er starrte fest auf die Sanduhr.

„Ich habe noch nie gesehen, wie die Zeit vergeht.“, sagte er. „Es ist eine einzigartige Erfahrung. Es fühlt sich an, als würde die Zeit gleichzeitig langsam und schnell vergehen. Und sie gibt einem so ein Gefühl, als seien die Dinge unausweichlich. Man kann die Zeit nicht zurückdrehen, wie man so schön sagt.“

Riley fragte Tucker: „Lief der Sand schon so, als Sie die Uhr gefunden haben, oder haben Sie sie umgedreht?“

„Ich habe sie so gelassen, wie sie war.“, sagte Tucker. „Glauben Sie, ich würde es wagen, den Lauf der Zeit zu ändern? Mit den Dingen des Kosmos lege ich mich nicht an. So dumm bin ich nicht.“

Nein, er ist überhaupt nicht dumm, dachte Riley bei sich.

Sie fühlte, dass sie anfing, Rags Tucker mit jedem Augenblick, den ihr Gesprächs andauerte, besser zu verstehen. Seine verwirrte und zerlumpte Strandräuberpersönlichkeit wurde sorgfältig zur Unterhaltung der Besucher kultiviert. Er hatte sich hier in Belle Terre in eine lokale Attraktion verwandelt. Und von dem, was Direktor Belt ihr über ihn erzählt hatte, wusste Riley, dass er damit daraus ein bescheidenes Einkommen generierte. Er hatte sich lokal etabliert und die unausgesprochene Erlaubnis erhalten, genau dort zu leben, wo er sein wollte.

Rags Tucker war hier, um zu unterhalten und unterhalten zu werden. 

Es dämmerte Riley, dass dies eine heikle Situation war. 

Sie würde ihm die Sanduhr abnehmen müssen. Das wollte sie schnell und ohne viel Aufhebens machen.

Aber würde er bereit sein, sie ihr zu geben?

Obwohl sie die Gesetze zur Durchsuchung und Beschlagnahme sehr gut kannte, war sie sich überhaupt nicht sicher, inwiefern sie sich auf einen Landstreicher, der in einem Wigwam auf öffentlichem Grund und Boden lebte, anwenden ließen.

Sie kümmerte sich also lieber selbst darum, ohne sich vorher einen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen. Aber sie musste dabei vorsichtig vorgehen.

Sie sagte zu Tucker: „Wir glauben, dass derjenige, der die beiden Morde begangen hat, sie hier gelassen hat.“

Tuckers Augen weiteten sich.

Dann sagte Riley: „Wir müssen diese Uhr mitnehmen. Sie könnte ein wichtiges Beweismittel sein.“

Tucker schüttelte langsam den Kopf.

Er sagte: „Sie vergessen das Gesetz des Strandes.“

„Welches wäre?“, fragte Riley.

„Finderlohn. Außerdem, sollte es wirklich ein Geschenk der Götter sein, sollte ich es nicht fortgeben. Ich möchte den Willen des Kosmos nicht verletzen.“

Riley analysierte seinen Blick. Sie konnte erkennen, dass er nicht verrückt oder wahnhaft war––auch wenn er sich manchmal so verhielt. Das war alles Teil der Show.

Nein, dieser Landstreicher wusste genau, was er tat und sagte. 

Er macht Geschäfte, dachte Riley.

Riley öffnete ihre Brieftasche, nahm einen 20-Dollar-Schein heraus und bot ihm diesen an.

Sie sagte: „Vielleicht hilft das, die Dinge mit dem Kosmos in Ordnung zu bringen.“

Tucker deutet ein Grinsen an.

„Ich weiß nicht.“, sagte er. „Das Universum kann heutzutage ziemlich teuer sein.“

Riley hatte den Eindruck, dass sie das Spiel des Mannes verstanden hatte und auch, wie sie mitspielen konnte.

Sie sagte: „Es dehnt sich immer weiter aus, was?“

„Ja, seit dem Urknall.“, sagte Tucker. Er rieb sich die Finger und fügte hinzu: „Und wie ich höre, macht es aktuell eine neue Inflationsphase durch.“

Riley kam nicht umhin, die Klugheit und Kreativität dieses Mannes zu bewundern. Sie dachte, dass es besser wäre, bald einen Deal mit ihm abzuschließen, bevor das Gespräch zu abwegig wurde, als dass sie es noch zu einem sinnvollen ende hätte bringen können. Sie nahm einen weiteren 20-Dollar-Schein aus ihrer Brieftasche.

Tucker riss ihr beide Zwanziger aus der Hand.

„Sie gehört Ihnen.“ sagte er. „Passen Sie gut darauf auf. Ich habe das starke Gefühl, da ist etwas wirklich Mächtiges an dem Ding.“

Riley dachte, dass er Recht hatte––wahrscheinlich mehr, als er wissen konnte.

Mit einem Grinsen fügte Rags Tucker hinzu: „Ich denke, Sie können damit umgehen.“

Bill zog seine Handschuhe wieder an und näherte sich der Uhr, um sie mitzunehmen.

Riley sagte zu ihm: „Sei vorsichtig, halte sie so ruhig wie möglich. Wir sollten möglichst nicht beeinflussen, wie schnell sie läuft.“

Als Bill die Uhr in die Hand nahm, sagte Riley zu Tucker: „Danke für die Hilfe. Vielleicht werden wir wiederkommen, um weitere Fragen zu stellen. Ich hoffe, Sie sind dann verfügbar.“

Tucker zuckte mit den Achseln und sagte: „Ich werde hier sein.“

Als sie sich umdrehten, fragte Direktor Belt Riley: „Was glauben Sie, wie viel Zeit bleibt noch, bis der ganze Sand nach unten geflossen ist?“

Riley erinnerte sich, dass der Gerichtsmediziner gesagt hatte, beide Morde hätten gegen sechs Uhr morgens stattgefunden. Riley schaute auf ihre Uhr. Es war jetzt fast elf. Sie rechnete kurz.

Riley sagte zu Belt: „Der Sand wird in etwa neunzehn Stunden durchgelaufen sein.“

„Was passiert dann?“, fragte Belt.

„Jemand wird sterben.“, sagte Riley.


 

KAPITEL NEUN

 

Riley bekam Rags Tuckers Worte nicht mehr aus dem Kopf.

„Und sie gibt einem so ein Gefühl, als seien die Dinge unausweichlich.“

Sie und ihre Kollegen machten sich auf den Weg zurück zum Tatort. Bill trug die Sanduhr, und Jenn und Direktor Belt unterstützten ihn dabei, die Uhr ruhig zu halten. Sie versuchten, den Sandstrom in der Sanduhr nicht zu beeinflussen. Und natürlich war es der fallende Sand, von dem Rags gesprochen hatte.

Unvermeidlichkeit.

Als sie bei dem Gedanken erschauderte, wurde ihr klar, dass dies genau der Effekt war, den der Mörder im Sinn gehabt hatte.

Er wollte, dass sie seinen bevorstehenden Mord wie einen sich zuziehenden Knoten der Unausweichlichkeit erlebten.

Es war seine Art, sie zu provozieren.

Riley wusste, dass sie sich nicht zu sehr verunsichern lassen durften, aber sie befürchtete, dass es nicht einfach werden würde.

Als sie sich durch den Sand schleppte, nahm sie ihr Handy hervor und rief Brent Meredith an.

Als er antwortete, sagte sie: „Sir, wir sind in einer ernsten Lage.“

„Um was geht es?“, fragte Meredith.

„Unser Mörder wird alle 24 Stunden zuschlagen.“

„Herrgott.“, sagte Meredith. „Woher wissen Sie das?“

Riley war kurz davor, ihm alles zu erklären, überlegte es sich aber nochmal anders. Noch besser wäre es, wenn ihr Chef beide Uhren sehen könnte.

„Wir sind auf dem Weg zurück zum Geländewagen.“, sagte Riley. „Sobald wir da sind, rufe ich Sie zu einer Videokonferenz an.“

Riley beendete den Anruf gerade, als sie zurück zum Tatort kamen. Belts Leute suchten im Moorgras immer noch nach Hinweisen. Die Polizisten staunten nicht schlecht über den Anblick von Bill, der die riesige Sanduhr trug.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte einer der Polizisten.

„Ein Beweismittel.“, sagte Belt.

Es kam Riley in den Sinn, dass das Letzte, was sie jetzt wollten, war, dass Reporter einen Blick auf die Uhr warfen. Wenn das passierte, würden sich Gerüchte verbreiten, die die Situation noch verschlimmern würden. Und es würden sicher noch Reporter auf dem Parkplatz lauern. Sie wussten bereits, dass zwei Menschen lebendig begraben worden waren. An dieser  Geschichte nicht würden sie dranbleiben wollen.

Sie wandte sich an Direktor Belt und fragte: „Kann ich mir Ihre Jacke ausleihen?“

Belt zog seine Jacke aus und gab sie ihr. Riley legte sie vorsichtig über die Sanduhr und bedeckte sie vollständig. 

„Kommt schon.“, sagte Riley zu Bill und Jenn. „Lasst uns versuchen, sie zu unserem Fahrzeug zu bringen, ohne all zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.“

Als sie und ihre beiden Kollegen den abgesperrten Bereich verließen, sah Riley, dass noch mehr Reporter eingetroffen waren. Sie drängten sich um Bill und wollten wissen, was er bei sich trug.

Riley zuckte zusammen, als sie sich um Bill drängelten, der versuchte, die Sanduhr so ruhig wie möglich zu halten. Das Drängeln allein könnte schon ausreichen, um den Sandstrom zu stören. Schlimmer noch, jemand könnte Bill die Sanduhr aus den Händen schlagen.

Sie sagte zu Jenn: „Wir müssen sie von Bill fernhalten.“

Sie und Jenn drängten sich durch die Menge und befahlen den Journalisten, sich zurückzuziehen.

Die Reporter gehorchten überraschend schnell und standen herum und glotzten.

Riley erkannte schnell....

Wahrscheinlich denken sie, dass es eine Bombe ist.

Immerhin war ihr und ihren Kollegen im Wald diese Möglichkeit in den Sinn gekommen, als Bill die erste Sanduhr aufgedeckt hatte.

Riley schauderte bei dem Gedanken an die Schlagzeilen, die das geben würde, und die Panik, die darauf folgen würde.

In scharfem Ton sagte sie zu den Reportern: „Es handelt sich nicht um einen Sprengsatz. Es sind nur Beweise. Und diese sind zerbrechlich.“

Ein erneuter Chor von Stimmen fragte, um was es sich handle 

Riley schüttelte den Kopf und wandte sich von ihnen ab. Bill hatte den Geländewagen erreicht, und so beeilten sie und Jenn sich, ihn einzuholen. Sie stiegen ein und befestigten vorsichtig die neue Sanduhr neben der anderen, die immer noch mit einer Decke bedeckt war. 

Die Reporter drängelten sich schnell um den Wagen und schrien ihre Fragen.

Riley stöhnte vor Frustration.Von neugierigen Leuten umgeben, würden sie nie dazu kommen, den Fall zu lösen.

Riley setzte sich ans Steuer und fuhr langsam los. Ein besonders entschlossener Reporter versuchte, ihr den Weg zu versperren, indem er sich direkt vor das Fahrzeug stellte. Sie ließ die Sirene des Fahrzeugs ertönen und verschreckte ihn. Dann fuhr sie den Geländewagen vom Parkplatz und ließ die Schar an Reporter hinter sich.

Nachdem sie etwa einen halbe Kilometer gefahren waren, fand Riley eine abgelegene Stelle, wo sie das Fahrzeug parken konnte. 

Dann sagte sie zu Jenn und Bill: „Das Wichtigste zuerst. Wir müssen die Sanduhren sofort nach Fingerabdrücken absuchen.“

Bill nickte und sagte: „Da ist ein Koffer im Handschuhfach.“

Als Jenn und Bill zu arbeiten begannen, holte Riley ihr Tablet heraus und führte sprach im Video Call mit Brent Meredith.

Zu ihrer Überraschung war Merediths Gesicht nicht das einzige, das auf ihrem Bildschirm erschien. Es gab acht weitere Gesichter, darunter auch ein babyhaftes, sommersprossiges Gesicht, das Riley alles andere als glücklich machte.

Es war Spezialagent Carl Walder, Merediths Vorgesetzter an der BAU.

Riley unterdrückte einen Seufzen der Entmutigung. Sie hatte sich schon oft mit Carl Walder gestritten. 

Tatsächlich hatte er sie mehrmals suspendiert und sogar gefeuert.

Aber warum war er bei diesem Anruf dabei?

Mit einem nur spärlich verdeckten Knurren sagte Meredith: „Agent Paige, Direktor Walder war so freundlich, sich uns für dieses Gespräch anzuschließen. Und er hat ein Team zusammengestellt, das uns bei diesem Fall unterstützt.“

Als Riley den verärgerten Ausdruck auf Merediths Gesicht sah, verstand sie die Situation genau.

Carl Walder hatte den ganzen Morgen lang den Fall verfolgt. Als er herausfand, dass Riley um eine Videokonferenz mit Meredith gebeten hatte, rief er seine eigene Gruppe von Agenten zusammen. Im Moment saßen sie alle in ihren separaten Büros und Kabinen der BAU mit ihren zur Konferenzschaltung eingerichteten Computern.

Riley konnte nicht anders, als finster dreinzuschauen. Der arme Brent Meredith musste sich gefühlt haben, als wäre er in einen Hinterhalt geraten. Riley war sich sicher, dass Walder, wie immer, die Logenplätze für sich beanspruchte. Und indem er ein eigenes Team einbrachte, signalisierte er ganz ungeniert sein mangelndes Vertrauen in Rileys Professionalität.

Glücklicherweise waren einige der Leute, die Walder mitgebracht hatte, Leute, mit denen sie bereits gearbeitet hatte und denen sie vertraute. Sie sah Sam Flores, einen streberhaften und brillanten Labortechniker, und Craig Huang, einen vielversprechenden jungen Außendienstmitarbeiter, dem sie als Mentorin diente.

Aber das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Team, das sie managen und organisieren musste. Sie wusste, dass sie am besten mit Bill und Jenn zusammenarbeiten würde.

Carl Walder sah recht zufrieden mit sich selbst aus und sagte:

„Ich habe gehört, Sie haben Informationen für uns, Agentin Paige. Ermutigende Neuigkeiten, hoffe ich.“

Riley schluckte ihre Wut herunter. Sie war sich sicher, dass er vom Gegenteil überzeugt war.

„Ich fürchte nicht, Sir.“, sagte sie.

Sie hielt ihr Tablet, damit die Gruppe die Sanduhren sehen konnte, die Bill und Jenn auf der Suche nach Fingerabdrücken geschickt bestäubten. 

Riley sagte: „Wie Sie sehen können, arbeiten die Agenten Jeffreys und Roston hier mit mir. Wir haben an jedem der beiden Mordorte eine Sanduhr gefunden. Die fertig durchgelaufene war in der Nähe der ersten Leiche versteckt. Wir haben diejenige, die immer noch läuft, nicht weit weg von der Stelle, wo das zweite Opfer begraben wurde, gefunden. Wir schätzen, dass sie morgen früh gegen sechs Uhr abläuft.“

Riley konnte ein deutliches Schnaufen hören und sah den Schock auf den Gesichtern, die sie vom Bildschirm aus anstarrten––mit Ausnahme des Gesichts von Walders.

„Was glauben Sie, was es bedeutet?“, fragte Walder freundlich.

Riley schaffte es gerade so, dass ihre Stimme nicht vor Verachtung triefte, als sie sprach. Walder war offensichtlich die einzige Person in der Gruppe, die es nicht sofort begriffen hatte.

Riley sagte: „Es bedeutet, Sir, dass jemand anderes sterben wird, wenn diese Sanduhr abläuft. Und wer auch immer es ist, wird lebendig begraben werden, genau wie die ersten beiden Opfer.“

Walders Augen weiteten sich.

„Das darf nicht passieren.“, sagte er. „Ich befehle Ihnen, das nicht zuzulassen.“

Rileys Verzweiflung stieg. Wie üblich gab Walder völlig sinnlose Befehle––als ob hier jemandem gesagt werden müsste, dass ein dritter Mord verhindert werden müsse.

Walder drehte seinen eigenen Computer, um die Uhr an seiner Bürowand anzuzeigen.

Er sagte: „Es ist jetzt ein Uhr. Wir werden die Uhr nicht ablaufen lassen. Und wir geben den Medien nicht genug Zeit, um eine Panik auszulösen. Sie arbeiten bereits an dieser Geschichte. Ich erwarte, dass Sie den Mörder vor sechs Uhr heute Abend festnehmen. Und jetzt überlasse ich Sie Ihrer Arbeit.“

Carl Walder verschwand plötzlich vom Bildschirm. Riley konnte Erleichterung auf allen anderen Gesichtern sehen. Sie wusste auch, dass sie genau das dachten, was sie dachte. Walders Auftritt hatte genau so lange gedauert, wie er gebraucht hatte, um seine Position zu demonstrieren und den Anschein zu wahren, dass er das Sagen hat. Echte Führungsverantwortung zu übernehmen, war nicht sein Stil.

Und was war mit seiner 6-Uhr-Frist?

Nun, offensichtlich wollte er den Fall abschließen, bevor er nach Hause zum Abendessen ging. Auf diese Weise konnte er die volle Anerkennung dafür bekommen, dass die Sache geklärt worden war, ohne dabei viel Mühe zu haben.

Wie auch immer, jetzt konnten sie zur Sache kommen.

Riley fragte: „Gibt es irgendwelche Fragen?“

„Was haben Sie bis jetzt alles, um ein Profil des Mörders zu erstellen?“, fragte Craig Huang.

„Noch nicht viel.“, sagte Riley. „Ich habe ein Bauchgefühl. Ich vermute, dass er sehr charmant ist und die Leute ihm vertrauen, wenn sie ihn zum ersten Mal treffen.“

Riley wandte sich an Bill und Jenn, die immer noch den Sanduhr bestäubten und dem Gespräch zuhörten.

„Hat einer von euch etwas hinzuzufügen?“, fragte Riley sie.

 Jenn sagte: „Der Mörder muss körperlich belastbar sein.“

„Das stimmt.“, sagte Bill. „Diese Morde waren mit viel Graben und Tragen verbunden, und eines der Opfer wurde körperlich angegriffen. Er ist vielleicht nicht besonders groß, aber er ist in guter Kondition.“

Sam Flores, der Techniker, sprach.

„Ich sehe, dass die Agenten Jeffreys und Roston nach Fingerabdrücken suchen. Schon Glück gehabt?“

Bill und Jenn waren mit dem Einstauben der ersten Sanduhr fast fertig.

„Überhaupt nicht.“, sagte Bill. „Es sieht so aus, als hätte der Mörder alles vorsichtig gesäubert, bevor er ging.“

Riley fühlte eine wenig entmutigt. Wenn der Mörder mit der ersten Sanduhr so vorsichtig gewesen wäre, hatte er das auch mit der Zweiten getan. Die einzigen Abdrücke, die sie darauf finden würden, stammten von Rags Tucker. 

Sam sagte: „Könnten Sie mir die Sanduhr mal genauer zeigen?“

Riley bewegte das Tablet um die Sanduhr herum, damit Sam sie genauer betrachten konnte.

Sam sagte: „Da sind einige ziemlich markante Zeichen drauf zu sehen. Beide Sanduhr sind im gleichen Stil geschnitzt, aber es gibt auch interessante Unterschiede. Glauben Sie, es könnte eine Art Code sein?“

„Das ist ein guter Gedanke.“, sagte Riley. „Wir machen Nahaufnahmen und schicken sie Ihnen. Sie können recherchieren, sehen, ob die Markierungen etwas bedeuten. Aber ich möchte, dass Sie noch etwas tun, während der Rest von uns sich weiter unterhält. Schauen Sie, ob Sie in dieser Gegend irgendwelche Sanduhrenhersteller finden können.“

„Das werde ich tun.“, sagte Sam.

Sie konnte seine Finger auf seiner Tastatur klicken hören.

Riley dachte schnell nach und versuchte zu entscheiden, wie sie mit den anderen umgehen sollte.

Sie sagte: „Agentin Engel, ich möchte, dass Sie sich mit Parker Belt, dem Polizeichef von Sattler, in Verbindung setzen. Erhalten Sie so viele Informationen wie möglich über die Opfer und ihre Familien, auch über die Menschen, die die Leichen entdeckt haben. Teilen Sie alles, was Sie herausfinden, mit den anderen hier.“

Alle Leute, die auf dem Monitor zu sehen waren, machten sich jetzt pflichtbewusst Notizen.

Riley fuhr fort: „Agentin Whittington, besuchen Sie die Familie des ersten Opfers. Agentin Craft, tun Sie dasselbe mit der Familie des zweiten Opfers. Agentin Geraty, schauen Sie, ob Sie die Leute befragen können, die die Leichen gefunden haben. Agentin Ridge, setzen Sie sich mit dem Gerichtsmediziner in Verbindung und sehen Sie nach, ob er neue Informationen darüber hat, wie die Opfer gestorben sind.“

Sie dachte einen Moment nach.

Dann sagte sie: „Agent Huang, Sie sind der erste Mann des Teams. Bleiben Sie mit allen in Kontakt und verfolgen Sie deren Fortschritte. Sehen Sie auch, was Sie im Umgang mit den Medien tun können. Die ganze Sache wird außer Kontrolle geraten, wenn wir nicht aufpassen.“

Huang fragte: „Sollten wir nicht den ganzen Park für Besucher sperren, besonders zur fraglichen Zeit?“

„Gute Idee.“, sagte Riley. „Rufen Sie Direktor Belt an und machen Sie sich auf den Weg. Helfen Sie ihm auch, eine generelle Warnung an die Gemeinde rauszuschicken.“

Nachdem sie allen Jobs zugewiesen hatte, atmete Riley ein wenig entspannter,. 

Inzwischen hatte Sam Flores seine Suche beendet.

Er sagte: „Ich habe einen Sanduhrenhersteller gefunden, der seine Werkstatt in der Nähe von Colonial Williamsburg betreibt. Sein Name ist Ellery Kuhl. Ich schicke Ihnen die Adresse per E-Mail.“

„Gute Arbeit.“, sagte Riley. „Flores, Sie müssen suchen auch nach ähnlichen Morden, die in letzter Zeit anderorts begangen wurden––durch lebendiges Begraben, meine ich. Und jetzt fangen Sie alle an. Die Zeit läuft. Buchstäblich.“

Sie beendete das Gespräch und sagte zu Bill und Jenn: „Hört auf, nach Fingerabdrücken zu suchen, macht detaillierte Fotos und schickt sie an Sam Flores. Ich fahre uns nach Colonial Williamsburg.“

Als sie mit dem Auto fuhr, erinnerte sie sich an etwas Anderes, das Rags Tucker gesagt hatte.

„Man kann die Zeit nicht zurückdrehen, wie man so schön sagt."

Sie blickte auf ihre Uhr und sah, dass das Treffen etwa eine halbe Stunde gedauert hatte.

Sie hoffte, dass es keine Zeitverschwendung gewesen war. Diese dreißig Minuten würden sie nicht zurückkommen.

Und das könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.


 

KAPITEL ZEHN

 

Riley konnte spüren, wie Angst in ihr aufstieg, als sie nach Williamsburg fuhr. Auf der einstündigen Fahrt, war sie von jeder vergehenden Sekunde wie besessen. 

Es war der erste Tag der Ermittlungen und am früher Nachmittag. Obwohl sie stets so schnell wie möglich arbeitete, um einen Mörder aufzuhalten, war der Zeitdruck noch nie so unerbittlich gewesen.

Vielleicht, so ermahnte sie sich immer wieder, würde dieser Mörder durch ihre bisherigen Vorkehrungen an seinem Tun gehindert werden. Bald schon wäre das gesamte Grundstück von Belle Terre abgesperrt. DieBevölkerung rund um Sattler würde zeitnah gewarnt werden, dass ein Mörder auf freiem Fuß sei.

Wäre das nicht genug, um einen Mörder zu bremsen, zumindest vorläufig?

Vielleicht, doch Riley wusste, dass man sich nicht darauf verlassen sollte. Und in gewisser Hinsicht verstärkte diese Unsicherheit nur ihre Angst.

Das Schlimmste war, dass sie im Moment nichts anderes tun konnte, als zu fahren. Sie fühlte ein verzweifeltes Bedürfnis, sich aktiv mit der Suche nach Hinweisen und der Befragung von Verdächtigen und Zeugen zu beschäftigen––alles, was tatsächlich dazu beitragen könnte, diese Morde zu stoppen. Das Fahren fühlte sich seltsam und nervtötend vergeblich an.

Aber sie hatte diese Aufgaben anderen Agenten der BAU übertragen. Andere würden vor Ort diese Aufgaben erledigen, während sie mit ihrem Team vom Tatort wegfuhr.

Glücklicherweise konnten Bill und Jenn weiterarbeiten, während sie am Steuer saß. Sie machten detaillierte Fotos der Sanduhren und schickten sie an Sam Flores, um diese zu analysieren, dann kontaktierten sie den Rest des Teams, um den Verlauf des Geschehens zu überwachen.

Jeder tat alles, was er konnte.

Trotzdem stieg Rileys Angst weiter an.

Zum einen fragte sie sich, ob diese Reise nach Colonial Williamsburg nicht mehr als ein Umweg war––vielleicht sogar eine todbringende Zeitverschwendung. Was wollten sie überhaupt herausfinden?

Sie hatte nicht vorher angerufen, um dem Sanduhrmacher nicht zu verraten, dass sie kommen würden. Sie wollte ihn nicht vorwarnen.

Aber glaubte sie ernsthaft, dass er der Mörder sein könnte?

Das wäre viel zu praktisch, dachte sie. Aber es war der einzige Anhaltspunkt, der zumindest augenblicklich einer Spur entsprach.

Ihre Gedanken wurden durch den Klang von Bills Stimme unterbrochen. Er war von der Rückseite des Geländewagen auf den Sitz neben Riley vorgerückt. Er starrte auf sein Handy. 

„Verdammt.“, sagte er.

„Was ist los?“, fragte Riley.

„Ich habe gerade die Nachrichten überprüft.“, sagte Bill. „Es hat sich herumgesprochen, dass die Sanduhren am Tatort gefunden wurden. Die Öffentlichkeit weiß es.“

Riley rutschte das Herz in die Hose. Das war das Letzte, was sie hatte hören wollen.

Jenn sagte: „Wie konnte das passieren?“

„Es gibt zwei Möglichkeiten.“, sagte Riley. „Entweder hat es einer der örtlichen Polizisten einem Reporter gesagt, oder ein Reporter hat es aus Rags Tucker rausgeholt.“

Bill sagte: „Es spielt keine Rolle, auf welche Weise es passiert ist. Wichtig ist, dass wir ein größeres Durcheinander haben als vorher.“

Riley stimmte stillschweigend zu. Sie konnte auch nicht anders, als sich selbst die Schuld zu geben. Sie hätte es nicht für selbstverständlich halten sollen, dass die Cops von Direktor Belt genug Verstand besaßen, um zu schweigen. Noch am Strand hätte sie den Befehl geben sollen, den Mund zu halten. Möglicherweise hätte sie auch dafür sorgen sollen, dass Rags Tucker schwieg.

Sie versuchte, die Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Selbstbeschuldigung würde sie nur von ihrer Aufgabe ablenken. 

Als sie in die Stadt Williamsburg einfuhr, folgte Riley den Anweisungen des Navigationssystems zu der Adresse, die Sam Flores ihr gegeben hatte. Sie wusste, dass der berühmte historische Stadtkern von Colonial Williamsburg von gewöhnlichen Geschäfts- und Wohngebieten umgeben war. Die gesuchte Adresse entpuppte sich als kleiner Kramladen mit einem Schild mit der Aufschrift ‚Sands of Time‘.

Riley parkte das Auto auf der Straße, und sie, Bill und Jenn gingen auf den Laden zu. Das Fenster war voll von aufwendig gearbeiteten und sehr schönen Sanduhren in verschiedenen Größen, obwohl Riley keine so großen bemerkte wie die, die sie an den Tatorten gefunden hatten. 

Eine kleine Glocke läutete, als sie den Laden betraten. Neben den verschiedenen Sanduhren war der Raum voller Schreinereiwerkzeug und -geräten. Der Fußboden war mit Holzspänen und Sägemehl übersät. Niemand hörte den Klang der Glocke, der durch den Lärm einer laufenden Maschine gedämpft wurde.

Riley sah, dass eine kleine Frau mit Schutzanzug und Brille an einer Drehbank im hinteren Teil des Raumes arbeitete. Sie sah aus, als wäre sie etwa zehn Jahre älter als Riley––vielleicht Mitte fünfzig. 

Nach einigen Momenten blickte die Frau auf und bemerkte ihren Besuch. Sie stellte die Drehbank ab und hob ihre Brille.

„Oh, verzeihen Sie bitte.“, sagte sie mit angenehmer Stimme. „Ich habe Sie nicht gehört. Kann ich Ihnen behilflich sein?“

Riley zeigte ihre Marke und stellte sich und ihre Kollegen vor.

Dann sagte sie: „Wir suchen den Inhaber dieses Geschäftes––Ellery Kuhl.“

Die Frau lächelte.

„Das bin ich.“, sagte sie.

Riley war etwas verblüfft, erkannte aber, dass sie es nicht sein sollte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, dass Ellery der Name einer Frau sein könnte? Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie dann mit ihren Partnern den ganzen Weg hierher gefahren?

Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass der Mörder eine Frau war?

Es ist nicht unmöglich, machte sie sich klar.

Schließlich war der letzte Mörder, den sie und Jenn vor Gericht gebracht hatten, auch eine Frau gewesen.

Dennoch war diese Frau viel kleiner, als sie es von dem Mörder erwartet hätte. Dabei sah sie keineswegs gebrechlich aus. Riley wusste, dass sie in einigermaßen guter Verfassung sein musste, um ihre Arbeit zu verrichten. Dennoch war es für Riley schwer vorstellbar, dass sie die anstrengenden Aufgaben, die diese beiden Morde beinhaltet hatten, hätte ausführen können.

Ellery Kuhl stand von ihrem Stuhl auf und ging auf sie zu, ihr Lächeln verblasste und wurde durch einen besorgten Blick ersetzt.

Sie sagte: „Aber etwas muss doch passiert sein, wenn das FBI zu mir kommt. Was ist denn los?“

Riley sagte: „Es gab zwei Morde im Naturschutzgebiet Belle Terre. Einer heute früh, der andere gestern früh. Beide Opfer wurden lebendig begraben.“

Die Augen der Frau weiteten sich.

„Oh, mein Gott!“, sagte sie. 

Riley analysierte ihre Reaktion. Ihr Schock schien vollkommen aufrichtig. Aber Riley wusste aus Erfahrung, dass Psychopathen brillant darin waren, Aufrichtigkeit vorzutäuschen.

Riley beschloss, sie herauszufordern.

„Frau Kuhl, können Sie uns sagen, wo Sie sich gegen sechs Uhr morgens aufgehalten haben?“

Die Frau taumelte leicht vor Aufregung.

„Ich verstehe nicht.“, sagte sie. „Bin ich eine Verdächtige? Warum um alles in der Welt sollten Sie denken....?“

Riley sagte: „Am Tatort wurde jeweils eine riesige Sanduhr gefunden––24-Stunden-Sanduhr. Eine von ihnen lief noch, als wir sie fanden. Wir erwarten, dass der Mörder wieder zuschlägt, sobald der Sand ausläuft.“

Die Frau blinzelte, als wollte sie Rileys Worte verstehen.

„Und weil ich Sanduhren mache, denken Sie, dass ich vielleicht....?“

Die Stimme der Frau zitterte jetzt.

„Ich war oben in meiner Wohnung und schlief. Ich weiß nicht, wie ich das beweisen soll. Ich lebe allein. Ich war noch nie in Belle Terre. Ich gehe selten irgendwo hin. Ich leide unter Platzangst und bleibe so ziemlich immer hier in meinem Laden. Ich lasse mir sogar Lebensmittel liefern. Ich habe nicht mal ein Auto.“

Riley hielt dem unruhigen Blick der Frau stand. Sie erinnerte sich noch einmal daran, dass Zeit von wesentlicher Bedeutung war. 

Sie musste sich schnell eine Meinung über diese Frau bilden.

Sie stellte sich vor, was die Nachbarn von Ellery Kuhl über sie sagen würden, wenn Riley und ihre Partner nur die  hätten, sie zu interviewen. 

Sie hatte ein ziemlich starkes Bauchgefühl, dass sie die Frau als freundlich und zurückgezogen beschreiben würden, eine Person, deren ganzes Leben genau hier in ihrem Laden stattfand. Sie sprach wahrscheinlich selten mit anderen Leuten außerhalb des Hauses.

Dennoch wusste Riley, dass Serienmörder den Nachbarn gelegentlich als vollkommen sanfte, harmlose Menschen bekannt waren.

Riley sagte: „Frau Kuhl, ich frage mich, ob Sie mal nach draußen kommen und sich etwas ansehen würden.“

„Natürlich.“, sagte die Frau.

Riley, Bill und Jenn brachten sie zum Geländewagen und öffneten den Kofferraum, um ihr die beiden riesigen Sanduhren im Inneren zu zeigen. 

Ein Gesichtsausdruck erfreuter Überraschung kreuzte das Gesicht der Frau. Sie kletterte in den Geländewagen, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

„Oh, die sind wirklich beeindruckend.“, sagte sie. „Wirklich sehr beeindruckend.“

Sie nahm eine kleine Lupe aus der Tasche und begann, die Objekte im Detail zu untersuchen. 

Alle Zweifel, die Riley an der Unschuld der Frau hatte, verschwanden. Sie war sich sicher, dass selbst der härteste Psychopath die Freude, die die Frau beim Anblick dieser Sanduhren hatte, nicht vortäuschen konnte.

Riley sagte: „Das ist nicht Ihre Arbeit, nehme ich an.“

„Nein, aber es macht mir nichts aus, die Lorbeeren dafür zu ernten. Das ist sehr gute Arbeit. Das sind 24-Stunden-Sanduhr, sagten Sie?“

Jenn sagte: „Können Sie das nicht erkennen, wenn Sie sie ansehen?“

Riley hörte einen Rest Skepsis in Jenns Stimme. Vielleicht war auch Bill noch nicht von Ellerys Unschuld überzeugt. Aber Riley war sich jetzt ganz sicher.

Ellery sagte: „Nun, ich bin bereit, Ihnen zu glauben. Das ist keine präzise Wissenschaft, wissen Sie. Es gibt keine Formel für die Sandmenge, die benötigt wird, um eine bestimmte Zeit zu messen. Wenn man so etwas macht, muss man immer wieder verschiedene Mengen ausprobieren, bis man es richtig macht und versiegelt.“

Ellery kicherte ein wenig und fügte hinzu: „Stellen Sie sich vor, wie schwer das gewesen sein muss, bevor die Zeitmessung erfunden wurde!“

Für einen flüchtigen Moment war Riley enttäuscht, dass sie ihren Mörder nicht gefunden hatten. Aber dieses Gefühl verging schnell. Vielleicht könnte diese Frau auf andere Weise helfen.

„Was können Sie uns über diese Uhren sagen?“, fragte Riley.

„Nun, zum einen sind die Rahmen aus exzellentem Holz. Das der Leergelaufenen sieht aus wie Walnuss. Die, die noch läuft, ist wahrscheinlich aus Mahagoni. Und sie sind fachmännisch geschnitzt.“

„Was ist mit dem Glas?“, sagte Riley. 

Ellery nahm etwas Abstand von den Sanduhren.

„Nun, ich bin kein Experte auf diesem Gebiet. Ich mache nur die Rahmen, wie die meisten anderen Leute, die solche Sanduhren herstellen. Ich bestelle die von mir verwendeten Glaskolben in China. Es ist wirklich nichts Besonderes an dem Glas. Es ist das Gleiche, das man auch für Vasen und Krüge verwenden könnte.“

Sie neigte sich wieder den Sanduhren zu und starrte sie an.

„Dieser Sand, hingegen - er ist ziemlich ungewöhnlich.“

„Inwiefern?“, fragte Riley.

Ellery untersuchte den Sand mit ihrer Lupe.

„Weil es tatsächlich Sand ist. Die meisten Menschen verwenden andere Materialien - Marmorstaub, Zinn oder Bleioxide, Gesteinsmehl, pulverisierte gebrannte Eierschalen, Glaspulver. Materialien mit besseren Fließeigenschaften. Wenn Sand überhaupt verwendet wird, dann ist es meist Flusssand, weil es ein glattes, rundes Granulat ist. Das sieht aus wie normaler Quarzsand, wie man ihn am Strand findet. Das ist ungewöhnlich, weil das Granulat eckig ist und nicht so glatt fließt.“

Bill fragte: „Heißt das, dass diese beiden Uhren ihre Zeit nicht einhalten?“

„Nein, das würde ich nicht sagen – überhaupt nicht. Wer auch immer diese Sanduhr gemacht hat, hat den Sand sehr sorgfältig gesiebt, größere Körner entfernt, so dass der Rest gleichmäßig fällt. Ein Mensch der sich solche Mühe machte, testet die Uhren wahrscheinlich immer wieder, um sicherzustellen, dass sie die perfekte Zeit einhalten.“

Ellery hielt inne und kratzte sich am Kinn.

„Es ist nicht unmöglich, normalen Sand zu benutzen. Manchmal benutzen Menschen aus sentimentalen Gründen Sand aus bestimmten Regionen.“

Sie zuckte mit den Achseln. “Vielleicht hatte der Sand eine Bedeutung für den Hersteller. Ich weiß es wirklich nicht.“

Sie schaute sich die Sanduhren erneut genau an.

„Es ist die Holzbearbeitung, die mich wirklich beeindruckt––die dekorativen Knöpfe und grasähnlichen Wedel, die welligen Rillen an den Ober- und Unterseiten. So unverwechselbar, so ein exzellentes Handwerk.“

Bill fragte: „Haben Sie eine Ahnung, wer die gemacht haben könnte?“

Die Frau schmunzelte wieder.

„Jemand, der in dieser Gegend arbeitet und lebt, meinen Sie? Wie viele Sanduhrmacher wird es hier wohl geben? Und doch....“

Sie betastete das Holz bewundernd.

„Diese Holzarbeiten sind so bemerkenswert. Und ich erinnern mich tatsächlich....“

Ein dunkler Schatten huschte über ihr Gesicht.

Sie erschauderte heftig.

Dann sagte sie: „Ich glaube, ich kenne jemanden, mit dem Sie mal reden sollten.“


 

KAPITEL ELF

 

Riley war von der extremen Abneigung, vielleicht gar Schlimmerem, das sich auf dem Gesicht der Frau ausbreitete, erschüttert.

Immer noch die Holzarbeiten streichelnd, sagte Ellery: „Das könnte das Werk von Otis Redlich sein. Er lebt und arbeitet auch in Williamsburg. Ganz in der Nähe von hier.“

Riley beobachtete die Reaktion der Frau, als sie sagte: „Ich nehme an, Sie mögen ihn nicht besonders.“

Ellery erschauderte wieder. Sie sprach in einem ausgesprochen düsteren Ton.

„Ich mochte ihn immer. Wir waren mal gute Freunde. Rivalen, aber Freunde. Er ist auch Schreiner. Spezialisiert auf Möbelrestaurationen. Er macht auch Sanduhren.“

Ellery schwieg für einen Moment.

„Er war ein guter Mann, als seine Frau noch am Leben war. Charmant, lustig, intelligent, ein wunderbarer Gesprächspartner. Wie Sie sehen können, komme ich nicht oft raus, gehe nicht viel unter Leute. Aber ich verbrachte gerne Zeit mit Otis und Peyton, seiner Frau. Wir trafen uns ab und zu zum Essen. Aber Peyton starb vor zehn Jahren an Eierstockkrebs und....“

Ellery schüttelte langsam den Kopf.

„Otis hat sich verändert. Völlig verändert. Er wurde bitter.... und gemein.“

Ellery zitterte jetzt stark. Riley spürte, dass sie sich an ein persönliches Unrecht erinnerte, das er ihr angetan hatte.

Sie fragte: „Ist etwas zwischen Ihnen passiert?“

Ellery schien zu versuchen, die Erinnerung abzuschütteln.

„Nichts, worüber ich gerne reden würde.“, sagte sie. „Es war nichts Wichtiges, unbedeutend, aber verletzend. Das ist die Art, wie er heute ist––aggressiv und manipulativ.“

„Und gewalttätig?“, fragte Riley.

Ellery schielte gedankenverloren vor sich hin.

„Nein––zumindest nicht, dass ich mir dessen bewusst wäre. Die Wahrheit ist, vielleicht sollte ich nicht.... Nun, ich hasse es, schlecht über kranke Menschen zu reden, aber....“

Riley kribbelte überall vor Neugier.

„Ich möchte, dass Sie mir seine Adresse geben.“, sagte sie.

 

*

 

Wenige Augenblicke später fuhr Riley Bill und Jenn über Williamsburg zu Otis Redlichs Haus. 

Jenn fragte Riley und Bill: „Haben wir irgendeinen Grund zu glauben, dass das unser Mann sein könnte?“

„Ich weiß nicht.“, sagte Bill. „Bei diesem Job geht es oft darum, fadenscheinige Spuren in Sackgassen zu verfolgen, aber wir müssen es probierem. Was meinst du, Riley?“

Riley antwortete nicht. Aber sie dachte immer wieder an Ellery, und wie sie von Otis Redlich gesprochen hatte.

Sie dachte auch immer wieder daran, wie Ellery beschrieben hatte, wie er vor dem Tod seiner Frau gewesen war.

„Charmant, lustig, intelligent, ein wunderbarer Gesprächspartner.“

Riley erinnerte sich an ihre eigenen Eindrücke an den beiden Tatorten––sie spürte, dass der Mörder charmant und sympathisch war.

Sie erinnerte sich auch an die Worte, die Ellery an Otis Redlich gerichtet hatte, nachdem er sich verändert hatte.

„...bitter...gemein...kleinlich...verletzend...manipulativ...“

 Riley konnte nicht sicher sein, aber es schien wahrscheinlich.

Oder war das nur Wunschdenken? Aber natürlich hatte Bill Recht. Sie mussten all ihren Spuren folgen.

Riley konnte die Sanduhren vom Fahrersitz aus nicht sehen. Doch sie konnte sie deutlich in ihrem Kopf sehen––vor allem die, die jetzt  gerade lief, ihr Sand floss weiter, wobei jedes einzelne Granulat den möglichen Unterschied zwischen Leben und Tod markierte.

Als sie durch die Stadt fuhr, kam sie an einem Paar Frauen vorbei, die in breiten, bodenlangen Röcken und ausgefallenen Hüten unterwegs waren. Zweifellos waren sie kostümierte Mitarbeiter für ihre Arbeit im restaurierten Kolonialgebiet. Zumindest dort, dachte Riley, könnten sie so tun, als ließe sich die Zeit zurückdrehen. Sie und ihre Begleiter konnten sich diese Illusion nicht einmal erlauben. Als sie bei der Adresse ankamen, die Ellery Kuhl ihnen gegeben hatte, erwartetet sie ein gänzlich anderer Anblick als der kleine Laden, den sie soeben besucht hatten. Es war ein zweistöckiges Backsteinhaus mit dekorativen Fensterläden im klassischen Williamsburger Stil. Es war ein gepflegtes Anwesen in einer recht wohlhabenden Wohngegend. Es schien, dass Otis Redlich finanziell deutlich besser aufgestellt war als Ellery Kuhl.

Riley parkte das Auto, und sie und ihre Kollegen gingen zur Haustür und klingelten. Der Mann, der öffnete, war groß und imposant, mit kräftigen Armen und einem vorstehenden Kinn. Er hielt sich ziemlich steif und würdevoll, und er sah aus, als wäre er in seinen Fünfzigern.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

„Sind Sie Otis Redlich?“, fragte Riley.

Seine dünnen Lippen kräuselten sich bei Rileys Frage leicht.

„Das bin ich. Ich habe keine Kunden erwartet. Ich bin sicher, Sie wissen, dass ich nur nach Terminvereinbarung Geschäfte mache.“

Riley zeigte ihre Marke und stellte sich und ihre Kollegen vor.

Der Mund des Mannes erweiterte sich zu einem Grinsen.

„Das FBI!“, sagte er. „Was für eine angenehme Überraschung! Kommen Sie rein!“

Riley war etwas überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen unerwarteten offiziellen Besuch bei jemandem gemacht zu haben, der sich wirklich über sie gefreut hatte. Bei ihrem letzten Fall hatte ein Mörderpaar Freude darüber vorgetäuscht, dass das FBI da war. Die Begeisterung dieses Mannes machte sie misstrauisch.

Riley blickte Bill und Jenn an und konnte sehen, dass sie genauso fühlten.

Sie folgten dem Mann in ein mit eleganten Möbeln eingerichtetes Wohnzimmer. 

Otis Redlich tippte stolz auf die feine dunkle Holzarbeit an einem Sofa.

„Das ist ein original Chippendale. Der halbmondförmige Tisch da drüben ist ein echter Sheraton. Der Mahagonischreibtisch ist viktorianisch. Alles hier ist Antik, das versichere ich Ihnen––obwohl ich Repliken herstelle. Sehr gute, falls Sie Interesse haben. Ununterscheidbar vom Original für das ungeschulte Auge. Aber ich nehme nicht an, dass Sie wegen so etwas hergekommen sind.“

Rileys Blick wurde von einer Sanduhr auf dem Kaminsims gefangen genommen. Obwohl sie viel kleiner war als die, die sie an den Tatorten gefunden hatten, sah sie doch ähnlich aus.

Redlich sagte: „Oh, wie ich sehe, interessieren Sie sich für meine Sanduhr. Nein, das ist keine Antiquität, das ist meine eigene Kreation. Ich mag Sanduhren. Ich mache sie als eine Art Hobby. Möchten Sie sich meine Werkstatt ansehen?“

Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Redlich durch eine Tür im hinteren Teil des Raumes. Riley und ihre Kollegen folgten ihm durch einen Flur in eine Werkstatt voller Bänke, Werkzeuge und Möbelstücke in verschiedenen Stadien der Restaurierung oder Konstruktion. Auf einem Regal stand eine Reihe von Sanduhren verschiedener Größe. Mehrere Glaskugeln waren auf einem anderen Regal aufgereiht, bereit, dass man sie in Holzrahmen fasste. Hier und da funkelten winzige Lichtreflexe auf den glatten Oberflächen.

Im Gegensatz zu Ellery Kuhls Werkstatt war diese fast peinlich sauber und aufgeräumt––ganz so wie Redlich selbst. Ohne seine großen, schwieligen Hände würde es Riley schwer fallen zu glauben, dass er jemals hier oder anderswo Tischlerarbeiten ausübte. Der Mann erschien Riley seltsam zwanghaft.

Redlich sagte: „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Riley sagte: „Herr Redlich, können Sie uns sagen, wo Sie heute Morgen gegen sechs Uhr und gestern Morgen zur gleichen Zeit waren?“

Das Lächeln des Mannes verwandelte sich in ein zartes Schmunzeln. 

„Zur Zeit der Morde, meinen Sie?“, fragte er. „Die in Belle Terre passiert sind?“

Riley fühlte sich überrumpelt.

Woher weiß er, dass wir deshalb hier sind?, fragte sie sich.


 

KAPITEL ZWÖLF

 

Redlichs Worte machten Riley sprachlos. Dieser Mann war ihnen einen Schritt voraus. 

Aber wenn Otis Redlich ihre Verblüffung bemerkte, dann zeigte er es nicht. Er redete einfach weiter.

„Darum sind Sie doch hier, nicht wahr?“, sagte er. „Wurden nicht an beiden Tatorten Sanduhren gefunden? Und wie viele Handwerker in dieser Gegend sind dafür bekannt, solche Sanduhr herzustellen? Oh, da ist natürlich Ellery Kuhl, aber ich bin sicher, Sie haben sie als Verdächtige bereits ausgeschlossen. Eine harmlose kleine Frau, ganz offensichtlich.“

Redlich kicherte, doch es klang eher wie ein Knurren.

„Wo war ich zu den besagten Zeiten? Nun, ich könnte Ihnen sagen, dass ich hier zu Hause im Bett war. Aber würden Sie mir glauben? Ich kann es nicht beweisen.“

Rileys schweifte in Gedanken ab, während sie herauszufinden versuchte, was hier gerade lief. Von den Morden hätte Redlich in den Medien erfahren können––auch von der Sanduhr. Aber er schien fest entschlossen, hier die Fragen selbst zu stellen, und auch die Antworten selbst zu geben. Sie wusste, dass sich Schuldige manchmal so verhielten, wenn sie sich zu selbstbewusst fühlten.

Dieser Mann war offensichtlich sehr selbstbewusst. Aber war er auch schuldig?

Und was zum Teufel dachte er, was er da tat?

Ohne dass sich sein herablassendes Lächeln änderte, setzte sich Redlich auf den einzigen verfügbaren Platz im Raum und ließ Riley und ihre Kollegen weiterhin unbeholfen herumstehen.

Er sagte: „Sagen Sie mir, ist diese Art von Verbrechen in Ihrer Branche üblich? Ein Mörder, der von der Zeit besessen ist, meine ich? Ich würde denken, dass es hin und wieder passiert. Schließlich ist die Obsession mit der Zeit so alt wie das menschliche Denken.“

Riley musste sich auf die Zunge beißen. Tatsächlich hatten sie und Bill erst letzten Oktober mit einem solchen Mörder zu tun gehabt––dem so genannten Uhrenmörder aus Delaware, der die Arme seiner toten Opfer so hergerichtet hatte, dass sie wie die Zeiger einer Uhr eine Zeit angaben. 

Wusste Redlich davon?

Sicherlich nicht. Er hat es lediglich genossen, sein Publikum zu belehren. Und er hatte vermutlich erkannt, welche Knöpfe er bei Riley drücken musste.

Anscheinend fand Bill den Mann ebenso nervig. Er sagte in scharfem Ton: „Ich denke, Sie sollten Agentin Paiges Fragen besser beantworten.“

Redlich hob die Augenbrauen.

„Habe ich nicht schon geantwortet? Ich dachte, das hätte ich. Ja, eigentlich bin ich mir ziemlich sicher. Ich war hier zu Hause im Bett. So sind die Fakt.“

Er verschränkte die Arme und sah Riley und ihre Kollegen selbstgefällig an.

Er fügte hinzu: „Sie sollten also besser wieder gehen, nicht wahr? Zeit ist schließlich das A und O. Buchstäblich auslaufend, wie Sand, der zwischen den Fingern hindurchrieselt.“

Riley sah Jenn an. Sie sah, dass die jüngere Agentin durch den Wortschwall des Mannes überhaupt nicht gestört schien. Sie schien mit großem Interesse zuzuhören. 

Redlich ignorierte Bills Forderung, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. 

Er sagte: „Es muss einen magischen Moment in der Geschichte gegeben haben––ich wünschte, ich hätte dort sein können––als jemand zum ersten Mal erkannte, dass er in der Zeit lebt. Dass hinter ihm eine Vergangenheit lag, an die man sich vielleicht erinnert oder nicht, und eine Zukunft, die man nicht vorhersehen kann.“

Er zeigte auf die Sanduhren im Regal.

„In der Tat könnte man sagen, dass die Menschheit sich die ganze Zeit über mit ihr im Krieg befand und versuchte, sie mit einer Erfindung nach der anderen zu erobern––Sonnenuhren, Kerzenuhren, Öllampenuhren, Wasseruhren––Clepsydra werden diese glaube ich genannt. Und jetzt haben wir Atomuhren von außergewöhnlicher Genauigkeit. Aber trotzdem gewinnt die Zeit den Kampf jedes Mal. Keine Uhr kann uns sagen, was morgen, in einer Stunde oder in einer Minute passieren wird....“

Er lehnte sich nach vorne und flüsterte....

„Oder in einer Sekunde! Wir sind hilflos gegenüber der Zukunft. Es ist ein hoffnungsloser Fall. Doch es liegt etwas heldenhaftes in hoffnungslosen Fällen, nicht wahr? Atemberaubend schön in seiner Tragik.“

Riley erkannte die Wut, die in den Worten des Mannes lag. Seine kühle Entschlossenheit, die Situation zu kontrollieren, beruhte auf einer tiefen Wut auf die Welt. 

Sie konnte ihr eigenes Temperament in sich aufsteigen spüren. Er wäre in der Lage, sie zur Weißglut zu treiben, aber sie war entschlossen, das nicht zuzulassen. 

Sie erkannte, dass Redlich wahrscheinlich nicht immer so gewesen war. Wie Ellery Kuhl es ihr gesagt hatte––nach dem Tod seiner Frau hatte er sich zum Schlimmsten verändert.

Aber hatte seine Wut ihn zu einem Mörder gemacht?

Riley schaute auf ihre Uhr. Sie schauderte fast, als sie sah, wie viele kostbare Minuten sie schon hier verbracht hatten. Wenn Otis Redlich nicht der Mörder war, wäre es schon längst an der Zeit gewesen, ihn als Verdächtigen auszuschließen.

Wie auch immer die Sache stand, Riley konnte nicht zulassen, dass er sie fertig machte. Und wenn er Spielchen spielen wollte, das konnte sie auch.

Sie nahm ihr Handy heraus und zeigte ihm die Fotos der beiden Sanduhren.

Sie sagte: „Sagen Sie mir, Herr Redlich, was halten Sie von diesen beiden Sanduhren?“

Redlich schaute genau auf die Fotos.

Er sagte: „Was die Handwerkskunst angeht, meinen Sie? Ziemlich gut, würde ich sagen. Nicht anders als meine eigenen Arbeiten. Sie werden einige der gleichen Muster auf meinen Sanduhren bemerken – ähnliche Motive, die aus der Botanik stammen.“

Blinzelnd betrachte er die Fotos.

„Natürlich, falls der Hersteller beabsichtigt haben sollte, zwei identische Sanduhren herzustellen––nun, dann sähen die Dinge anders aus. In diesem Fall würde ich sagen, dass schlampig gearbeitet wurde. Wenn ich mich dafür entscheide, zwei gleiche Uhren zu bauen, sind sie nicht voneinander zu unterscheiden. Wenn es das ist, was dieser Handwerker beabsichtigte, dann hat er versagt.“

Riley wusste, dass sie einen weiteren Trick anwenden musste.

Sie zeigte auf die Bilder auf ihrem Handy.

Sie sagte: „Was mich beeindruckt, ist die Feinheit der Details. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass eine Person, die solche Kunstwerke schafft, zu etwas Unanständigem und Vulgärem  in der Lage sein soll, geschweige denn zu etwas so Brutalem und Grausamem, wie alle Glieder seiner Opfer, die Unterarme, Oberarme, Schienbeine und Oberschenkel zu brechen, bevor sie lebendig begraben werden. Das scheint mir recht widersprüchlich.“

„Ja.“, sagte Redlich. „Das erscheint mir auch unpassend.“

Riley bemerkte nicht die kleinste Veränderung in seinem Ausdruck als sie dieses erfundene Detail einstreute. 

Und das sagte ihr alles, was sie wissen musste. 

Er wusste nichts von den Morden, außer dem, was er in den Medien erfahren hatte.

Wieder fühlte sie einen Zorneskloß in ihrem Hals aufsteigen. Seit ihrer Ankunft bot er ihnen eine seltsame Vorstellung, die nur seiner eigenen Unterhaltung diente.

Sie konnte kaum glauben, dass er sie so lange manipuliert hatte. Sie hätte ihn von dem Moment an durchschauen sollen, da sie ihn sah. Schließlich passte er kaum in das instinktive Profil, dass sie sich von dem Mörder gemacht hatte.

Dieser reptilienhafte Mann hätte seine Opfer nie dazu verleiten können, ihm zu vertrauen.

Sie sagte: „Ich lasse mich nicht gerne für dumm verkaufen, Herr Redlich. Ich muss sagen, es gefällt mir gar nicht, wie Sie hier unsere Zeit verschwendet haben.“

Redlichs Gesicht nahm einen Ausdruck gespielter Verletzung an. 

„Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen, Agentin Paige.“

„Oh, das tun sie, da bin ich mir sicher.“, sagte Riley, und ihre Stimme zitterte ein wenig vor Wut. „Sie wissen auch, dass ein anderes Leben auf dem Spiel steht, wenn wir den Mörder nicht rechtzeitig finden. Das macht Ihnen wirklich Spaß, oder?“

Redlich zuckte mit den Achseln.

„Ich bedaure jedes Missverständnis.“, sagte er. „Ich für meinen Teil ging davon aus, dass wir eine angenehme Unterhaltung führten. In der Tat, ich –“

Riley wartete nicht auf sein Urteil. Sie stürmte zur Tür und aus dem Haus––Bill und Jenn folgten dicht hinter ihr. Als sie zur Tür hinaustraten, hyperventilierte Riley fast vor Wut und Frustration.

Bill sagte: „Er spielt mit uns. Er hat die ganze Zeit mit uns gespielt.“

„Das hat er.“, sagte Riley. „Und hier sind wir und verschwenden unsere Zeit in Williamsburg. Was für ein kranker Bastard bekommt einen Kick dabei, wenn er so mit Leben und Tod spielt? Ich wünschte, wir könnten ihn wegen Behinderung der Justiz festnehmen.“

„Keine Chance.“, sagte Bill. „Wie sollen wir es ihm nachweisen? Es stünde nur unser Wort gegen seins.“

Sie waren gerade zurück am Geländewagen angekommen. Jenn lächelte jetzt.

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“, sagte sie.

Rileys Stimmung hob sich. Sie erinnerte sich, wie Jenn während des Interviews geschaut hatte––als ob sie etwas wüsste, was sonst niemand wusste.

„Was meinst du damit?“, fragte Riley.

Jenn griff in ihre Tasche und holte ein Aufnahmegerät heraus.

Sie drückte einen Knopf, und Riley konnte Redlichs Stimme laut und deutlich hören....

„Zeit ist schließlich das A und O. Buchstäblich auslaufend, wie Sand zwischen den Fingern.“

„Verdammt!“, sagte Bill. „Das ist ein ziemlich guter Beweis! Gehen wir zurück und verhaften ihn.“

Riley schüttelte den Kopf.

„Wir haben keine Zeit. Im Moment nicht. Er ist nicht derjenige, den wir suchen.“

„Okay.“, murmelte Bill. „Aber, wenn die ganze Sache erst einmal vorbei ist, knöpfen wir ihn uns vor.“

Riley sagte: „Jenn, bitte schick mir doch die Aufnahme als Beweismittel.“

„Das werde ich.“, sagte Jenn.

Als sie und ihre Kollegen ins Auto stiegen, erinnerte sie sich an etwas, das Redlich gesagt hatte.

„Die Zeit gewinnt den Kampf immer.“

Als sie das Auto startete, hoffte sie inbrünstig, dass Redlich nicht recht behalten sollte.


 

KAPITEL DREIZEHN

 

Als sie alle wieder im Geländewagen saßen, schaute Riley erneut auf ihre Uhr.

Sie fühlte einen Funken Verzweiflung in sich aufsteigen, als sie sah, dass es schon nach drei Uhr war. 

Sie konnte nicht anders, als zu rechnen.

Es blieben ihnen weniger als fünfzehn Stunden, bis dieser Mörder wieder zuschlagen würde.

Und sie kamen bei dem Versuch, ihn aufzuspüren, nicht voran. Sie hatten nur wertvolle Zeit verschwendet.

Es hatte eine Stunde gedauert, von Belle Terre hierher zu fahren, und sie hatten fast zwei weitere Stunden dabei verloren, zwei Personen in Williamsburg zu befragen, die letztendlich keine Rolle spielten. 

Jetzt würde es eine weitere Stunde dauern, zurück nach Belle Terre zu fahren.

Aber sollten sie überhaupt zurück nach Belle Terre fahren? Gab es dort etwas zu tun, was sonst noch niemand getan hatte?

Die Wahrheit war, Riley hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.

Vom Beifahrersitz aus fragte Bill: „Bist du okay, Riley?“

Riley sah, dass er sie voll Besorgnis beobachtete.

Sehe ich so schlecht aus?, fragte sie sich.

„Ich bin nur gestresst.“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wohin wir als nächstes fahren sollten. Ich bin für jede Idee offen.“

„Ich denke, wir sollten uns etwas zu essen holen.“, sagte Bill.

Riley starrte ihn überrascht an. 

Bill zuckte mit den Achseln und sagte: „Du tust so, als wäre es eine verrückte Idee.“

„Nun, das ist es irgendwie.“, sagte Riley. „Uns läuft die Zeit davon.“

Bill sagte: „Deshalb müssen wir uns wach halten. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Hast du heute überhaupt schon etwas zwischen die Zähne bekommen?“

Doch Riley antwortete nicht. Sie erinnerte sich daran, wie sie an diesem Morgen mit einem Bagel in der Hand aus ihrem Haus geeilt war, nachdem sie lediglich ein paar Schlucke Kaffee getrunken hatte. Das war vor vielen Stunden. Sie war ausgehungert und angeschlagen. Bill hatte Recht. Sie wäre nicht in der Lage, ihr Bestes zu geben, wenn sie versuchen würde, so weiterzumachen.

„Essen ginge in Ordnung für mich.“, meldete sich Jenn vom Rücksitz.

Mit einem Seufzer startete Riley das Auto und fuhr die Hauptstraße entlang, bis sie einen Schnellimbiss fanden. Als sie hineingingen, sagte sie: „Ich muss mich bei Huang melden und herausfinden, was die Lage dort aussieht.“

Sie ließ die anderen auf ihre Burger und den Kaffee warten, fand eine ruhige Ecke und holte ihr Telefon heraus. Sie wusste, dass Craig Huang nun auf der Sattler Polizeistation die Aktivitäten des BAU-Teams leitete.

Als Huang antwortete, fragte er Riley, ob sie und ihre Kollegen in Williamsburg Glück gehabt hatten.

Riley seufzte. 

„Wir haben nicht eine, sondern zwei Sackgassen erwischt.“, sagte sie. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten haben.“

Riley hörte, wie Huang sich räusperte. Sofort spürte sie, dass die Antwort auf ihre Frage nein lauten würde.

Huang sagte: „Agentin Ridge sprach mit dem Gerichtsmediziner, der jetzt mit Sicherheit sagen kann, dass beide Opfer erstickt sind, weil sie lebendig begraben wurden.“

Riley trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

„Das sind kaum Neuigkeiten.“, sagte sie. „Was noch?“

„Agentin Geraty spricht immer noch mit den Leuten, die die Leichen gefunden haben. Agentin Whittington befragt Courtney Wallaces Familie und ihren Freund. Agentin Craft hat Todd Briers Eltern befragt. Sie sind beide zurück und ich gehe ihre Berichte durch. Aber es sieht nicht so aus, als hätten sie viel herausgefunden.“

Während sie Huang zuhörte, kamen Bill und Jenn mit ihrem Tablett voller Essen. Als sie ihren Burger an sie weitergaben, erkannte Riley, dass sie tatsächlich Hunger hatte. Und der Kaffee roch auch sehr gut.

Bill und Jenn saßen auf der anderen Seite der Bude. Riley bemerkte, dass sie über die Bilder auf Jenns Handy zu diskutieren schienen. Sie freute sich, dass sie so gut zusammenarbeiteten.

Riley fragte Huang: „Irgendeine Verbindung zwischen den beiden Opfern?“

„Bislang konnten wir keine finden. Todd Brier war Pastor der lutherischen Erlöser-Kirche in Sattler. Aber es scheint nicht so, als wäre Courtney Wallace eine Kirchgängerin gewesen. Sie arbeitete zwar als Büroleiterin für eine lokale Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, aber Brier hatte einen anderen Buchhalter. Wenn sie sich aus einem anderen Kontext kannten, wissen wir es noch nicht.“

Riley unterdrückte ein entmutigtes Stöhnen.

Sie sagte: „Bleiben Sie an der Sache dran, Agent Huang. Sie und Ihr ganzes Team.“

„Das machen wir.“, sagte Huang.

„Das sollten Sie besser.“, sagte Riley. „Die Uhr läuft.“

Riley beendete den Anruf und packte ihren Burger aus. Sie nahm einen großen Bissen und trank dann etwas Kaffee. Bill und Jenn schauten beide noch immer auf das Handy.

Sie fragte: „Habt ihr etwas gefunden?“

„Vielleicht ist es nichts.“, sagte Jenn.

„Vielleicht aber doch.“, fügte Bill hinzu. Er schob Jenns Handy über den Tisch in Richtung Riley. Die Fotos auf dem Handy waren die Nahaufnahmen der Sanduhren. Er zeigte auf die gewellten Linien, die in das Holz geschnitzt waren.

Bill sagte: „Agentin Roston erinnerte sich an das, was Otis Redlich über die Muster sagte.“

Jenn nickte und fügte hinzu: „Er sprach davon, dass seine eigenen Muster auf Themen aus der Botanik basieren. Aber diese Wellenlinien sehen für mich nicht aus wie Pflanzen. Sie sehen eher aus wie.... nun, haben Sie jemals bemerkt, wie Sand an einem Strand bei Ebbe aussieht? Irgendwie wie geriffelt.“

Riley sah sich das Bild genau an. Sie erinnerte sich, wie der Strand von Belle Terre ausgesehen hatte, als sie dort über die Leiche diskutierten. Jenn hatte Recht, es war genau das gliche Wellenmuster.

„Also, was bedeutet das?“, fragte Riley. 

Jenn zuckte mit den Achseln und sagte: „Nun, es scheint mehr und mehr so, als wäre unser Mörder besessen von Sand. Er benutzte normalen Strandsand in den Glaskörpern, was Ellery Kuhl für ungewöhnlich hielt. Sie sagte, er könnte es aus „sentimentalen Gründen" benutzt haben. Eines der Opfer wurde im Sand und das andere in sehr sandigem Boden begraben.“

Riley wusste nicht, was sie sagen sollte.

In einem gewöhnlichen Fall mochte dies eine kleine, aber wichtige Erkenntnis sein, die es wert war, weiterverfolgt zu werden. Aber wie sollte man denn die Möglichkeit weiterverfolgen, dass sich jemand für Sand interessiert?

Und Zeit war doch genau das, wovon sie im Moment nicht viel hatten.

Riley sagte: „Jenn, ich weiß nicht....“

Jenn nickte nur. Eher abrupt entschuldigte sie sich und ging auf die Toilette. 

Riley seufzte, als sie den jüngeren Agentin weggehen sah. Offensichtlich hatte Jenn ihren Mangel an Enthusiasmus mitbekommen. 

Riley sagte zu Bill: „Was hältst du von ihr?“

„Agentin Roston, meinst du?“, fragte Bill.

„Nun, sie besteht darauf, dass ich sie Jenn nenne, und sie nennt mich jetzt Riley.“

Bills Gesicht zuckte ein wenig. Riley hatte das seltsame Gefühl, dass sie gerade das Falsche gesagt hatte.

Bill sagte: „Sie ist klug, das ist klar. Es war ein äußerst kluger Schachzug, unser Gespräch mit Otis Redlich aufzunehmen. Sie hat auch ein gutes Auge für Details, wie sie soeben bewiesen hat. Aber....“

Bills Stimme verstummte.

„Aber was?“, fragte Riley.

„Nun, ihre Konzentration kommt und geht. Es ist, als hätte sie etwas anderes auf dem Herzen. Ist sie immer so?“

Riley schüttelte den Kopf. 

„Nein.“, sagte sie. „Bei unserem letzten gemeinsamen Fall war sie stets konzentriert.“

„Vielleicht liegt es an mir.“, sagte Bill.

Riley sagte nichts. Aber die Wahrheit war, dass sie heute einen ähnlichen Eindruck von Jenn gehabt hatte. Sie schien manchmal in ihre Welt abzudriften.

Riley erinnerte sich an Jenns seltsamen Besuch in ihrem Büro gestern, als sie in der Tür gestanden und gesagt hatte....

„Riley, ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll....“

Aber Jenn hatte Riley nicht gesagt, was ihr auf dem Herzen lag. 

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“, sagte sie stattdessen und ging.

Jetzt fragte sich Riley––vielleicht war es etwas, worüber sie sich Sorgen machen sollte. 

In der kurzen Zeit, seit sie Jenn kannte, hatte sie gespürt, dass ihre neuer Partnerin einige dunkle Geheimnisse mit sich herumtrug. Höchstwahrscheinlich gingen diese Geheimnisse Riley nichts an.

Aber würden sie anfangen, Jenns Arbeit zu beeinträchtigen?

Noch etwas anderes bereite Riley Sorge.

Sie wusste, dass Bill und Jenn nie zuvor zusammengearbeitet hatten und sich kaum kannten. Obwohl kein offener Unmut zwischen ihnen zu herrschen schien, verstanden sie sich offensichtlich auch nicht besonders gut.

Bill riss sich zusammen, es ging ihm viel besser als vorher, und er war offensichtlich begierig darauf, wieder an die Arbeit zurückzukehren. Es wäre nicht gut, wenn er und Jenn Streit anfingen.

In einem Fall, wie diesem, indem die Zeit drängte, wäre ein solcher Zwischenfall eine Katastrophe.

Als Bill leise sein Sandwich vertilgte, fragte sich Riley, ob er sich vielleicht wie das dritte Rad am Wagen fühlte, weil sie und Jenn bereits so ein gutes Verhältnis aufgebaut hatten.

Was könnte Riley tun, um das in Ordnung zu bringen?

In Jahren der Freundschaft hatte sie gelernt, dass sie mit ihm über alles reden konnte.

Vielleicht sollte ich ihn einfach fragen, was er über die Sache denkt, dachte sie.

Aber bevor sie darüber weiter nachdenken konnte, was sie sagen sollte, kam Jenn von der Toilette zurück. Sie schien wieder voll bei der Sache zu sein.

Als sie sich ihnen anschloss, sagte Jenn: „Ich frage mich, ob es Zeitverschwendung ist, nach Verbindungen zwischen den Opfern zu suchen. Ist es nicht möglich, dass er seine Opfer rein zufällig auswählt? Hast du das schon mal erlebt?“

Riley sah Bill an. Sie konnte erkennen, dass er an den gleichen Fall dachte wie sie. 

Bill sagte: „Letzten November haben wir einen Mörder namens Orin Rhodes geschnappt. Er war ein echter Sadist – er hat seine Opfer immer wieder angeschossen und dafür gesorgt, dass sie enorme Schmerzen hatten, bevor sie starben. Aber es gab keine Erklärung dafür, wie er seine Opfer auswählte. Er tötete diejenigen, die ihm in die Hände fielen.“

Riley erschauderte bei der Erinnerung daran.

„Du vergisst etwas, Bill.“, sagte sie. „Orin Rhodes hatte ein bestimmtes Opfer im Sinn. Ich war es. Ich war das ultimative Ziel. Er wollte Rache für den Tod seiner Freundin durch mich in einer Schießerei vor 16 Jahren. Seine Morde sollten mich locken und er wollte mich leiden lassen, bis er mich und meine Familie töten konnte.“

Jenn sah Riley mitleidig an. 

„Ich habe von dem Fall gelesen.“, sagte sie. „Das muss schwer für dich gewesen sein.“

Riley schluckte, als der Horror dieses Falles sie einholte. Orin Rhodes hatte es beinah geschafft, April und ihren Ex-Mann Ryan umzubringen.

Du hast ja keine Ahnung, dachte sie.

Dann sagte Jenn: „Trotzdem hat Orin Rhodes manche seiner Opfer zufällig ausgewählt. Es ist also nicht undenkbar. Irgendein übergeordneter Zweck, ein Motiv oder eine Besessenheit ist es, was für Mörder wirklich wichtig ist. Das haben alle Serienmörder gemeinsam, auch wenn sie sich auf eine bestimmte Art von Opfer konzentrieren.“

„Also ist unser Mörder besessen von Sand?“, fragte Bill.

„Definitiv.“, antwortete Jenn. „Aber am meisten davon, Menschen lebendig zu begraben.“

Bill und Jenn sahen Riley erwartungsvoll an.

Wieder wusste Riley nicht, was sie sagen sollte. Es war eine gute Erkenntnis, das konnte sie nicht leugnen.

Aber wie wollten sie das in der verbleibenden Zeit nutzen? Wie konnten sie nach Personen suchen, die schon einmal von Sand traumatisiert worden waren? Oder welche einen Grund hatten, von der Idee besessen zu sein, einen Menschen lebendig zu begraben? So etwas stand wahrscheinlich nicht einmal in den Aufzeichnungen. 

Um Walders dumme 18-Uhr-Frist machte sie sich keine Gedanken. Aber sie war zunehmend über den Mord am nächsten Morgen besorgt.

Bevor Riley die Dinge durchdenken konnte, klingelte ihr Handy. Ihr Herz schlug, als sie sah, dass der Anruf von Direktor Belt kam.

Bevor sie ranging, stellte sie den Anruf auf Lautsprecher, damit Bill und Jenn zuhören konnten. 

„Was gibt es?“, fragte sie.

„Einen echten Durchbruch, hoffe ich.“, sagte Belt und klang ziemlich aufgeregt. „Eine Ortsansässige, Hope Reitman, kam gerade in den Stützpunkt hier in Sattler. Sie sagt, dass sie zur Zeit des Mordes an diesem Strand joggen war. Sie dachte nicht, dass sie etwas von Bedeutung gesehen hätte, deshalb hatte sie sich nicht früher mit uns in Verbindung gesetzt. Tatsächlich hatte sie nicht erkannt, wie nahe sie dem Tatort gewesen war. Sie dachte, es wäre woanders passiert.“

„Und?“, fragte Riley.

„Nun, gerade als sie loslief, sah sie einen Mann, der eine große Sanduhr zwischen Rags Tuckers Sachen legte, ungefähr zur fraglichen Zeit. Sie hatte sich zu diesem Zeitpunkt nichts dabei gedacht. Viele Leute bringen Kleinigkeiten zu Tuckers Wigwam, auch sie. Aber als sie in den Nachrichten hörte, dass der Mörder Sanduhren an den Mordorten gelassen hatte, kam sie hierher, um uns davon zu erzählen.“

Riley fühlte ein aufgeregtes Kribbeln in sich aufsteigen.

„Wo ist sie gerade?“, fragte sie.

„Genau hier auf der Wache und arbeitet mit einem Phantombildzeichner. Bald sollten wir ein Bild von seinem Gesicht haben, mit dem wir arbeiten können.“

Riley sah Jenn und Bill an und spürte, dass sie ihre Aufregung teilten.

Zu Direktor Belt sagte sie: „Wir sind gerade auf dem Rückweg. Wir sollten in einer Stunde bei Ihnen sein.“

Sobald Riley den Anruf beendet hatte, sprangen sie, Jenn und Bill auf und machten sich auf den Weg zum Geländewagen. Keiner von ihnen sprach, aber Riley wusste, dass sie sich alle Hoffnungen machten. 

Wie sollte es auch anders sein?

Endlich war Ihnen in diesem Fall ein Durchbruch gelungen.
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Als Riley und ihre Kollegen eintrafen, lag in der stickigen Luft des kleinen Konferenzraumes Aufregung. Direktor Belt hatte seine eigenen Polizisten und die anderen Mitglieder des FBI-Teams in der Polizeistation Sattler zusammengerufen. Das Treffen war bereits im Gange.

Direktor Belt stand am Ende des Tisches von seinem Stuhl auf.

Er sagte: „Agentin Paige, Agent Jeffreys, Agentin Roston – Sie kommen gerade rechtzeitig! Ich glaube, wir haben etwas.“

Auf eine Leinwand hinter Belt wurde die Phantomzeichnung eines jungen Mannes projiziert. Riley vermutete, dass es die Zeichnung war, die auf Grundlage der Beschreibung der Augenzeugin gefertigt worden war. 

Direktor Belt sagte zu einem der Polizisten am Tisch: „Officer Goodner, bringen Sie die Agenten auf den neuesten Stand.“

Goodner war ein junger Polizist mit rundlichem Gesicht. Riley erkannte ihn als einen der Polizisten, die auch am Strand gewesen waren.

„Die Skizze sieht für mich aus wie Grant Carson. Er ist so schlecht gelaunter Fiesling, den ich aus einer früheren Begegnung kenne“ Mit einem Grinsen wandte er sich an einen anderen Polizisten und fragte: „Und du erinnerst dich auch an ihn, richtig, Bryant?“

Bryant war mittleren Alters und hatte eine Glatze. Riley hatte auch ihn Strand gesehen.

„Ja, das tue ich.“, sagte Bryant. „Er hat große Schwierigkeiten, seit seiner Kindheit––Diebstahl, Vandalismus, Prügeleien, öffentlicher Alkoholmissbrauch, Tierquälerei....“

Dieses letzte Detail erregte Rileys Aufmerksamkeit. Mörder verbrachten ihre ersten Jahre oft damit, Tiere zu misshandeln. Es war ein bekanntes Warnzeichen.

Bryant fuhr fort: „Goodner und ich haben ihn vor vier oder fünf Jahren wegen Einbruchs festgenommen. Und Sie haben Recht, Goodner, er war nicht sehr kooperativ.“

Direktor Belt kratzte sich am Kinn und sah sich das Gesicht auf dem Bildschirm genau an.

„Ich glaube, ich erinnere mich auch an ihn.“, sagte Belt. „Ja, er wurde für einen Raubüberfall verurteilt. Das Letzte, was ich hörte, war, dass er eine fünfjährige Haftstrafe verbüßte.“

„Er wurde vor ein paar Monaten auf Bewährung entlassen.“, sagte Goodner. „Er macht jetzt ein berufliches Rehabilitierungsprogramm und arbeitet bei der Droullard Building Company als Zimmermann.“

Ein Zimmermann!, dachte Riley.

Schließlich war der Mörder mit ziemlicher Sicherheit ein Meister der Holzbearbeitung. Könnte das tatsächlich ihr Mann sein?

Sie sagte sich, dass sie sich keine Hoffnungen machen durfte.

„Sind Sie sicher, dass er das ist?“, fragte Riley die beiden Polizisten und zeigte auf das Bild.

Goodner zuckte mit den Achseln.

„Sieht für mich so aus.“, sagte er.

Bryant neigte seinen Kopf und sah weniger sicher aus.

„Könnte sein.“, sagte er. „Ich erinnere mich, dass er ein größeres Kinn hatte. Sonst ist es ziemlich nah dran.“

„Ziemlich nah dran.“, dachte Riley.

Das waren Worte, die sie jetzt lieber nicht hören würde. Aber natürlich waren Skizzen aus Augenzeugenberichten selten präzise Porträts. Sie gaben in der Regel nur eine allgemeine Vorstellung davon, wonach man suchen sollte.

Sie ging auf das Bild zu, um es sich genauer anzusehen. Die Wahrheit war, dass dies keine gute Zeichnung war. Oder vielleicht hatte der Verdächtige ja nur kein sehr interessantes Gesicht. Der hier abgebildete Mann sah äußerst schlicht und gewöhnlich aus, mit kurzen dunklen Haaren und ohne charakteristische Merkmale. Es fiel ihr leicht sich an mehrere Typen zu erinnern, die in etwa so aussahen.

Riley fragte Direktor Belt: „Ist die Zeugin noch im Gebäude? Die Frau, die die Beschreibung abgegeben hat, meine ich?“

Direktor Belt schüttelte den Kopf.

„Wir haben sie nach Hause geschickt. Sie hat uns bereits gesagt, woran sie sich erinnern konnte.“

Riley war versucht zu sagen....

„Ich wünschte, du hättest es nicht getan.“

Stattdessen schlug sie vor: „Vielleicht würde die Zeugin Carson auf dem Polizeifoto von damals erkennen.“

Belt schien zu zögern. Dann sagte er zu Goodner: „Holen Sie Ms. Reitman ans Telefon. Zeigen Sie ihr das Verbrecherfoto und schauen wir, was sie denkt.“

Goodner ging zu seinem Schreibtisch und begann an seinem Computer zu suchen.

Riley fragte Belt: „Wie nah war die Zeugin dem Verdächtigen, als sie ihn sah?“

„Sie sagte etwa sechs oder sieben Meter.“, sagte Belt.

Riley fragte: „Und in welcher Position stand sie im Vergleich zu ihm? Zwischen ihm und dem Wasser oder weiter oben am Strand?“

Belt sah etwas verwirrt aus.

Er sagte: „Ich weiß nicht, warum das wichtig sein soll. Aber sie sagte, dass sie von der Strandpromenade kam und in der Nähe des Wigwams vorbeiging, um zum festeren Sand zu gelangen, wo sie besser joggen konnte. Sie sah, wie er die Sanduhr abstellte und dann am Strand entlanglief.“

Vor ihrem geistigen Auge versuchte Riley, die Szene in der Nähe von Rags Tuckers Wigwam samt des Durcheinanders drumherum nachzustellen. Es lag weit oben am Strand, dort wo die Flut nicht hinkam.

Gegen sechs Uhr morgens wäre die Sonne noch nicht aufgegangen, aber im Osten wäre bereits Licht über dem Wasser zu sehen gewesen.

Es klang, als ob der Verdächtige zwischen der Frau und diesem Licht gewesen sein muss.

Hätte sie um diese Zeit überhaupt mehr als seine Silhouette erkennen können?

Vielleicht. 

Schließlich schien sie sich ihrer Sache sicher genug, um eine Beschreibung geben zu können. Aber Riley wäre wohler gewesen, wenn die Frau den Verdächtigen aus der Nähe oder in hellerem Licht gesehen hätte. 

Goodner kam mit einem Grinsen im Gesicht zurück. „Sie sagt, es sähe ihm ähnlich.“, berichtete er.

„Ist sie sicher?“, fragte Belt.

„Zuerst war sie sich nicht sicher, aber dann sagte sie: ‚Oh ja, jetzt erinnere ich mich. Das ist der Mann, den ich gesehen habe.‘“

Riley sagte: „Dann müssen wir mit Grant Carson reden.“

„Einverstanden.“, sagte Direktor Belt. „Versuchen wir herauszufinden, wo er ist.“

Er nahm den Hörer des Telefons vor sich auf dem Tisch, wählte eine Nummer und stellte den Anruf auf Lautsprecher, so dass alle Anwesenden zuhören konnten.

Die Stimme eines Mannes antwortete.

„Droullard Building Company. Quincy Droullard am Apparat.“

Direktor Belt sprach in freundlichem Ton.

„Hey, Quincy. Hier spricht Parker Belt. Wie läuft's denn so?“

„Könnte besser sein, könnte schlechter sein.“, sagte der Mann mit einer Stimme, die chronisch verbittert klang. 

Belt lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Hören Sie zu, das hier ist eine Telefonkonferenz, Quincy. Ich brauche Ihre Hilfe bei etwas Wichtigem. Arbeitet ein Typ namens Grant Carson für Sie?“

Quincy Droullard lachte schroff.

„In gewisser Weise könnte man das so sagen. Er war in letzter Zeit nicht sehr hilfreich. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist.“

Überall am Tisch wurden Blicke ausgetauscht.

„Was meinen Sie damit?“, fragte Belt.

„Nun, seine Arbeit ist unzuverlässig geworden. Genau wie seine Einstellung. Wenn er nicht apathisch ist, hat er schlechte Laune. Es ist das letzte Mal, dass ich jemanden auf Bewährung anheuere, das kann ich Ihnen sagen. Hat er denn etwas angestellt?“

„Wir wollen nur mit ihm reden.“, sagte Belt. „Wenn er heute bei der Arbeit ist, könnten wir vielleicht vorbeikommen und ihm ein paar Fragen stellen.“

Droullard grunzte.

„Sorry, er hat sich für heute krank gemeldet. Das macht er in letzter Zeit häufiger Mal.“

„Haben Sie eine Adresse von ihm?“, fragte Belt.

„Sicher.“, sagte Droullard.

Man hörte am anderen Ende Papier rascheln. Dann sagte Droullard: „Er wohnt hier in Sattler, in der Hale Street 14.“

Belt dankte Droullard und beendete den Anruf. 

Dann sagte er: „Die Adresse ist nur wenige Blocks vom Strand entfernt. Ich habe das bestimmte Gefühl, dass Grant Carson unser Mann ist.“

Riley sagte: „Lassen Sie uns also bei ihm vorbeischauen und ihm einen Besuch abstatten.“

Belt schüttelte den Kopf.

„Nicht so schnell.“, sagte er. „Dieser Typ könnte gefährlich sein. Wenn wir in seinem Haus auftauchen und höflich an die Tür klopfen, könnte ihm das die Chance geben, sich zu bewaffnen. Jemand könnte getötet werden. Ich schlage vor, wir holen uns einen Haftbefehl und entscheiden uns für eine Überraschungsstrategie.“

Riley fühlte sich unwohl. Sie konnte nicht leugnen, dass das eine gute Idee sein könnte. Es würde dem Team erlauben, Grant Carsons Haus ohne Vorwarnung oder Ankündigung zu stürmen. Aber war es wirklich machbar?

Sie fragte Belt: „Wie sollen wir einen Haftbefehl bekommen?“

„Das sollte kein Problem sein.“, sagte Belt. 

Während er sprach, wählte er bereits eine andere Telefonnummer. Wenige Augenblicke später hatte er einen örtlichen Richter am Telefon. Der Richter klang regelrecht begierig darauf, den Haftbefehl zu erteilen. 

Riley kam nicht umhin, die Fähigkeit dieses Mannes zu bewundern, bürokratische Angelegenheiten zu bewältigen.

Belt beendete den Anruf und sah sich die am Tisch sitzenden Kommissare und Agenten an. 

„Jetzt müssen wir ein Team für die Razzia auswählen. Von meinen Leuten will ich Goodner, Bryant, Moon und Robinson. Agentin Paige, wen wollen Sie außer Jeffreys und Roston dabei haben?“

Riley sah sich die Gesichter der FBI-Leute im Raum an.

Sie sagte: „Ich nehme Huang, Whittington, Craft und Ridge mit dazu.“

Belt nickte, stand von seinem Schreibtisch auf und fügte hinzu: „Ich gehe in mein Büro, um den Papierkram für den Richter vorzubereiten. Der Rest von Ihnen bereitet bitte alles vor. Wir fahren zu Grant Carsons Haus, sobald ich den Haftbefehl habe.“

Belt ging zu seinem Büro, und das Treffen war beendet.

Riley, Jenn und Bill standen sich gegenüber. Jenn schaute erwartungsvoll. 

„Das könnte die Lösung sein.“, sagte Jenn.

Bill nickte leicht, schien aber weniger hoffnungsvoll.

Was Riley betraf, so hatten ihre Instinkte nicht eingesetzt, und sie wusste nicht, was richtig war. Sie fühlte sich nicht wirklich wohl dabei, kein Gefühl zu haben, was bei der begrenzten Zeit, die ihnen noch blieb, das Richtige war.

Aber im Moment hatten sie keine anderen Möglichkeiten.

Sie blickte auf die Uhr an der Wand und sah den Sekundenzeiger gnadenlos um das Zifferblatt herum rasen.

Wieder kam sie nicht umhin, Otis Redlich über die Zeit philosophieren zu hören....

„Keine Uhr kann uns sagen, was morgen, in einer Stunde oder in einer Minute passieren wird.... oder in einer Sekunde!“

Sie schauderte. Sie wusste, dass dieser Fall ihre Nerven strapazierte, wie es nur wenige andere Fälle je getan hatten. 

Sie fragte sich....

Bin ich wirklich in Bestform? Bin ich dazu in der Lage?

Aber welche Wahl hatte sie schon?

„Kommt schon.“, sagte sie zu ihren Kollegen. „Das sollte besser unser Mann sein.“ 
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Bill musterte Riley unruhig, als die Gruppe der FBI-Agenten auf den Geländewagen zusteuerte. Neben Riley und Jenn hatten sich vier weitere Agenten der Razzia angeschlossen. Er war dankbar für die zusätzliche Unterstützung.

Als im Laufe des Tages eine Frustration auf die andere gefolgt war, hatte Bill gedacht, dass Riley zunehmend gestresst ausgesehen hatte. Jetzt stand er neben ihr und fragte leise: „Geht es dir gut?“ 

Riley sah ihn mit abwehrendem Blick an.

„Warum fragst du mich das ständig?“, sagte sie.

„Ich habe mich da nur gerade gefragt.“, sagte Bill.

„Nun, hör auf dich zu fragen. Setz deinen Verstand ein.“

Bill fühlte sich wie gelähmt. So sprach Riley selten mit ihm.

Trotzallem ist das kein schlechter Rat, dachte er.

Die Wahrheit war: Bill dachte auch nicht, dass er in Bestform war. Er hatte sich schon den ganzen Tag, seit er heute Morgen die plötzliche Entscheidung getroffen hatte, an diesem Fall mit zu arbeiten, seltsam deplatziert gefühlt.

Zuerst befürchtete er, dass seine PTBS wieder einsetzen könnte. Er litt noch immer unter gelegentlichen Rückblenden von Lucys Tod und seinen eigenen Schüssen, die den armen, unschuldigen Jungen in Kalifornien zu Fall gebracht hatten. Aber bisher waren die Bilder in seinem Kopf nicht zurückgekehrt. 

Er war mehr als begierig darauf, wieder an die Arbeit zu gehen.

Also was war das Problem?

Er musste zugeben, dass es etwas Neues war. Er fühlte sich seltsam unsicher, wo er sich zwischen Riley und ihrer neuen Partnerin, Agentin Roston, verorten sollte.

Jenn, wie sie sie nennt, rief er sich selbst in Erinnerung. Er war verblüfft, als er herausfand, dass sie sich gegenseitig duzten.

Er dachte nicht gerne, dass er der eifersüchtige oder nachtragende Typ sei. Aber nach so vielen Jahren der vertrauensvollen Zusammenarbeit mit Riley als Partner und Freunde, bei all de, was sie erlebt hatten, wie sollte er sich da bei einer solchen Veränderungen nicht seltsam fühlen?

Die Situation war anders gewesen, als er und Riley mit Lucy Vargas zusammengearbeitet hatten. Beide mochten Lucy sehr, und Lucy passte perfekt zu ihnen. Die Chemie unter ihnen hatte einfach gestimmt.

Aber das schien im Moment nicht der Fall zu sein, zumindest noch nicht.

Zum einen hatte Bill das seltsame Gefühl, dass mit Jenn Roston etwas nicht in Ordnung war. Sie schien ihm geradezu geheimnisvoll. Schlimmer noch, manchmal schien sie regelrecht unkonzentriert zu sein. 

Mehr als einmal hatte er bemerkt, dass ihr Verstand anderswo zu sein schien, als sie sich eigentlich dringend auf den Fall konzentrieren musste. Etwas ging ihr durch den Kopf, und Bill hatte das Gefühl, dass es nichts Gutes war.

So etwas konnte eine Agentin in tödliche Gefahr bringen. Und für jeden, der mit ihr arbeitete, könnte es ebenso gefährlich werden.

Und was Riley anging, konnte er sehen, dass sie zuließ, dass der Fall Druck auf sie ausübte.

Und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

Als Bill, Riley, Jenn und die vier anderen FBI-Agenten am Geländewagen ankamen, zogen sie ihre Polizeiwesten an. Sie bereiteten sich auf den bevorstehenden Überfall auf Grant Carsons Haus vor und warteten nur darauf, dass Direktor Belt den Haftbefehl vom örtlichen Richter eingeholt hatte.

Nach einer Weile kamen Direktor Belt und seine vier Polizisten heraus und kletterten in ihre eigenen Fahrzeuge. Riley setzte sich hinter das Steuer des Geländewagens und folgte ihnen zu Grant Carsons Adresse. 

Es war eine kurze Fahrt, die sie in eine alteingesessene Gemeinde kleiner, verwitterter Häuser führte. Die Nachbarschaft lag in Strandnähe und der Boden war sichtbar sandig. Es erinnerte Bill an Jenn Rostons Beobachtung von vorhin.

„Unser Mörder ist wie besessen von Sand.“

Bills Nervosität nahm zu.

Das könnte es wirklich sein, dachte er.

Carsons Adresse, 14 Hale Street, war ein Haus wie jedes andere in dieser bescheidenen Nachbarschaft––ein kleines weißes Häuschen mit einem Lattenzaun. 

Sofort bemerkte Bill, dass auf dem Grundstück etwas vor sich ging. In der Einfahrt parkte ein ramponierter kleiner Kombi mit geöffneten Türen und Kofferraum. 

Als die Fahrzeuge parkten, sagte Bill: „Sieht aus, als würde sich jemand auf eine kleine Reise vorbereiten.“

„Nicht, wenn wir es verhindern können.“, sagte Riley. 

Alle stiegen aus ihren Fahrzeugen aus und versammelten sich um Riley. Sie gab leise den Befehl an die örtlichen Polizisten und ihre Agenten, das Haus von allen Seite zu umstellen. Die Gruppe ging mit gezogenen Waffen in ihre Positionen, um das Haus herum und beobachtete alle möglichen Ausgänge.

Bill fing an, sich ein wenig Sorgen zu machen.

Grant Carson musste ihre Ankunft bemerkt haben.

So viel zur Überraschungsstrategie, dachte er. Sie mussten den Bewohner nicht warnen, den ihre Ankunft war kaum zu übersehen

Bill, Riley, Jenn und Direktor Belt gingen zur Vordertür. Ein örtlicher Polizist mit einem Rammbock folgte ihnen.

Riley stand zur einen Seite der Tür, für den Fall, dass jemand durch die Tür schoss, klopfte an die Tür und rief: „Grant Carson?“

Es kam keine Antwort.

Riley rief erneut: „Hier ist das FBI. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.“

Wieder keine Antwort.

Riley machte dem Polizisten mit dem Rammbock eine Geste. Er trat vor und schwang die schwere Metallform gegen die Tür, die sich mühelos öffnete. 

Übertrieben, dachte Bill. Ein guter Tritt hätte die Arbeit auch getan.

Mit Riley an der Spitze traten die vier ins Haus.

Das behagliche Innere war vollgestopft mit Taschen und anderen Anzeichen dafür, dass der Bewohner sich bereit machte, zu gehen. Die spärliche Einrichtung sah aus, als wäre sie in einem Gebrauchtwarenladen gekauft worden.

Riley rief: „Grant Carson, wir wissen, dass Sie hier sind. Zeigen Sie sich. Hände oben lassen.“

Eine Stimme antwortete aus einem Nebenraum.

„Okay, okay. Herrgott, was ist denn überhaupt das Problem?“

Grant Carson betrat den Raum mit den Händen über dem Kopf erhoben. Er war ein kräftig aussehender, aber unauffälliger Typ. Bill dachte, dass er dem Mann von der Phantomzeichnung zumindest ähnlich sah. Aber das galt für viele Männer in seinem Alter.

Carson grinste. Er sah alles andere als überrascht aus.

Er sagte:  „Hey, Direktor Belt. Lange nicht gesehen. Schön, Sie zu sehen. Wie ich sehe, haben Sie die ganze Bande mitgebracht. Gut, dass ich von Natur aus bescheiden bin. Diese ganze Aufmerksamkeit könnte mir zu Kopf steigen. Was gibt es denn?“

„Sagen Sie es mir.“, sagte Belt. „Sieht aus, als würden Sie sich auf eine kleine Reise vorbereiten.“

„Ja, ich nehme ein wenig Urlaub von der Arbeit.“, antwortete Carson.

Belt schüttelte den Kopf.

„Das hat mir Quincy Droullard so nicht gesagt.“, sagte er. „Er meinte, Sie hätten sich krank gemeldet.“

„Hat er das? Klingt, als hätten wir ein echtes Kommunikationsproblem.“

Carsons Grinsen wurde breiter.

Er sagte: „Was hat Ihnen der alte Droullard noch erzählt?“

Belt zog ein Paar Handschellen hervor, als er sagte: „Grant Carson, Sie sind verhaftet wegen...“

Carson unterbrach ihn mit einem Lächeln.

„Ja, das verstehe ich irgendwie. Entspannen Sie sich, ich komme mit.“

Bills Nerven bebten plötzlich, als Belt ein paar zufällige Schritte in Richtung Carson machte.

Irgendwas wird hier schief gehen, wurde ihm klar.

Er öffnete seinen Mund, um Belt zu warnen, sich von Carson fernzuhalten. Aber bevor er überhaupt sprechen konnte, nahm er schon eine verschwommene Bewegung war. 

Carson griff mit der einen Hand nach unten und mit der anderen in Richtung Direktor Belt.

Plötzlich hielt Carson Direktor Belt ein Messer an die Kehle.

Bill brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was gerade passiert war.

Carson hatte ein Jagdmesser aus einer Garbe gezogen und gleichzeitig Direktor Belt gepackt.

Es war ein unglaublich geschicktes Manöver gewesen. Der Mann war schnell und stark.

Bill vermutete, dass Carsons Reflexe geschärft worden waren, als er im Gefängnis war.

In den Augen von Belt standen Schock und Schrecken. 

Carson schmunzelte unerbittlich und sagte: „Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich möchte den kleinen Urlaub gerne machen, den ich eigentlich geplant hatte. Und ich nehme diesen netten Polizeidirektor einfach mit. Vielleicht gehen wir zusammen angeln.“

Bill biss die Zähne zusammen. Er hasste Geiselnahmen.

Doch im Moment sah er keine Möglichkeit, Carson von seinem Opfer zu trennen, ohne dass Belt schwer verletzt werden könnte––vielleicht sogar tödlich.

Dann hörte Bill Rileys Stimme.

„Darf ich Sie Grant nennen?“

Carson sah Riley mit einem verblüfften Ausdruck an.

„Das sollten Sie besser lassen.“, sagte sie. „Sie machen die Situation für sich nur noch schlimmer.“

Sie streckte ihre Hand aus.

„Geben Sie mir einfach das Messer, Grant.“, sagte sie.

Carson fuhr ruckartig zurück. 

„Bleib weg von mir, du Schlampe.“, sagte er.

Riley lächelte unruhig und machte einen Schritt auf ihn zu.

„Sicherlich können wir ein Lösung aushandeln.“, sagte sie.

Bill hörte ein furchtbares Zittern in Rileys Stimme. 

Er sah wie ihre Hand zitterte, als sie die Waffe hielt.

Hatte sie Angst?

Das sah gar nicht nach Riley aus.

Dann erkannte Bill....

Es war gespielt.

Sie tat so, als ob sie verzweifelt sei und sich fürchtete, aber trotz ihrer Angst ganz naiv versuchte, etwas Mutiges zu tun.

Sie gab vor, eine blutige Anfängerin zu sein, die keine Ahnung hatte, worauf sie sich einließ.

Sie versuchte Carson zu ködern.

Bill sah Jenn an. Würde sie als wirklicher Neuling merken, was los war? Wenn sie versuchen würde, einzuspringen und zu helfen, würde sie sicher alles ruinieren, was Riley im Sinn hatte.

Jenn traf seinen Blick. Sie hob fragende eine Augenbraue.

Bill schüttelte leicht den Kopf. Er war erleichtert, die jüngere Agentin einen Schritt zurücktreten zu sehen. Er hatte sie gerade noch rechtzeitig aufgehalten.

Dann wurde ihm klar, was Riley tat. Sie wollte, dass Carson sie als Geisel an der Stelle von Direktor Belt nahm.

Bill sah, wie Carsons Gesichtsausdruck spöttisch wurde.

Rileys Schachzug funktionierte!

Carson sagte: „Aber sicher, kleine Lady, wir können eine Lösung finden. Komm einfach her, damit wir besser reden können.“

Immer noch verängstigt schauend, rückte Riley näher an ihn heran.

Und in einer weiteren verschwommenen Bewegung ließ Carson Belt los und packte Riley.

Jetzt hielt er ihr das Messer an die Kehle.

Als Belt durch den Raum in Sicherheit schwankte, verwandelte sich Rileys verängstigter Ausdruck in Selbstzufriedenheit.

„Ich hatte gehofft, du würdest das tun.“, sagte sie.

Bill lächelte fast.

Aus seiner eigenen Ausbildung wusste er nun genau, was ihn erwartet.

Riley warf ihren Oberkörper nach hinten und schlug Carson mit dem Kopf scharf gegen sein Kinn.

Sein Kopf schlug vor Schmerz und Überraschung zurück.

Riley lehnte sich nun schnell nach hinten und schuf eine Öffnung zwischen ihr und der messerführenden Hand. 

Sie packte sein Handgelenk mit beiden Händen. Sie warf ihre Hüften zurück in seinen Körper und warf ihn aus dem Gleichgewicht.

Dann schob sie das Messer mit der rechten Hand von sich weg und schlug ihn gleichzeitig mit dem linken Unterarm direkt in die Leistengegend.

Als Carson vor Schmerzen stöhnte, stieß Riley ihm mit dem Ellbogen in den Bauch und schob das Messer mit beiden Händen weg. Sie drehte ihren Körper aus seinem Griff, bis sie ihm gegenüberstand. 

Dann trat sie ihm mit dem Fuß noch einmal kräftig in die Leiste.

Immer noch in Bewegung, trat Riley weiter zurück und verrenkte dabei schmerzhaft seinen Arm, so dass er das Messer losließ und auf die Knie fiel. Sie gab ihm einen Tritt gegen sein Kinn und brachte ihn flach auf dem Rücken zum liegen.

Riley packte das Messer und legte ein Knie auf seine Brust.

Plötzlich verwandelte sich Rileys Ausdruck in wilde Raserei.

Sie ließ ein Heulen des Triumphes los, als sie das Messer hob, als wolle sie es Carson ins Gesicht schmettern.

Sie wird ihn umbringen!, wurde Bill klar.

Er stürzte nach vorne, packte Riley am Arm und schnappte ihr das Messer weg.

Sie wirbelte herum und starrte ihn an, ihre Augen vor Wut geweitet. Es war ein Ausdruck, den Bill bereits früher einmal auf ihrem Gesicht gesehen hatte, aber nie zuvor hatte er sich gegen ihn gerichtet.

Einen Moment lang hatte er Angst, dass sie ihn angreifen würde. 

„Riley, ich bin's!“, heulte er. „Hör auf! Es ist vorbei!“

Rileys Gesicht und Körper erschlafften. Sie sah benommen aus, als hätte sie keine Ahnung, was gerade passiert war. Dann stand sie auf und ließ von Carsons am Boden liegndem Körper ab. 

Sie zitterte und Bill wusste, dass sie jetzt nicht mehr bloß so tat.

Direktor Belt eilte zu Carson, legte ihm Handschellen an und verlas ihm seine Rechte.

Bill packte Riley am Arm und führte sie auf die andere Seite des Raumes.

„Riley, was zum Teufel ist gerade passiert? Was glaubst du, was du da tust?“

Riley starrte ihn stumm an, als hätte er sie gerade aus einem Alptraum geweckt.

Er sagte: „Geh zum Auto und bleib dort. Ich kümmere mich hier um alles.“

Riley nickte und taumelte aus dem Haus in Richtung Geländewagen.

Bill ging hinaus und rief das Team zusammen und gab ihnen den Befehl, das Haus und die unmittelbare Umgebung zu durchsuchen. Er bemerkte, dass einige Nachbarn in ihren Türen standen und ängstlich und alarmiert aussahen.

Er rief ihnen zu: „Es ist okay. Alles unter Kontrolle. Es ist alles vorbei.“ Er wusste, dass das Team einige von ihnen fragen würde, was sie über ihren Nachbarn wussten, der hier gerade mit einem Polizeiauto weggebracht wurde.

Zumindest ist hoffentlich alles vorbei, dachte er und fragte sich immer noch, welcher Teufel Riley geritten hatte.
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Riley fühlte sich ganz schwach, als sie in den Geländewagen stieg. Sie setzte sich auf den Rücksitz und zitterte vor Schock.

Sie wusste, dass sie gerade dabei war, von einer furchtbaren Welle von Adrenalinschüben herunterzukommen.

Aber was war da gerade passiert?

Nach und nach dämmerte ihr die Wahrheit.

Die Gewalt dieses Augenblicks hatte sie in die Situation der brutalsten Tat, die sie je begangen hatte, zurückgeworfen.

Sie hatte Peterson getötet, einen Psychopathen, der sie gefangen genommen und gefoltert hatte, was ihren eigenen schweren Kampf mit PTBS zur Folge gehabt hatte. Dann hatte er ihre Tochter entführt, und schließlich hatte sie ihn erwischt und getötet.

Immer wieder hatte sie mit einem Stein gegen seinen Kopf geschlagen und seinen Schädel  zertrümmert.

Und sie hatte es genossen, das zu tun.

Als sie sich gerade über Carsons zerschundenen Körper geduckt hatte, erlebte sie diesen Moment noch einmal.

Sie schauderte, als ihr klar wurde....

Wenn Bill sie nicht aufgehalten hätte, hätte sie Carson getötet.

Was ist los mit mir? fragte sie sich.

Was war es an diesem Fall, das sie so reagieren ließ?

Sie versuchte sich zu sagen, dass es jetzt vorbei sei, der Fall gelöst war, sie den Mörder gefasst und ihn daran gehindert hatten, weitere Morde zu begehen.

Aber irgendwie weigerte sich die Erleichterung, die sie normalerweise in einem solchen Moment empfand, sich einzustellen.

Sie drehte sich in ihrem Sitz um und sah die beiden Sanduhren im Heck des Fahrzeugs––eine davon leer, die andere weiterlaufend. Durch den schmalen Hals zwischen den beiden Glaskugeln lief noch immer Sand, eine unerbittliche Erinnerung an die vorbeiziehende Zeit.

Aber warum war das jetzt wichtig? Warum nagte der Fluss des Sandes immer noch an ihrer Psyche?

Es ist nur Sand, versuchte sie sich zu sagen.

Und außerdem bedeutete er keine Gefahr mehr.

Es ist vorbei, versuchte sie sich zu sagen.

Doch dieses Rieseln rief ein Gefühl der Hilflosigkeit hervor, das sie selten erlebt hatte, nicht einmal in all den Jahren, in denen sie fast jeder erdenklichen Bedrohung oder Gefahr ausgesetzt gewesen war.

Sie fühlte ein tiefes, irrationales Bedürfnis, diesen Sandfluss zu stoppen.

Es sah so einfach aus. Man müsste nur mit einem Finger den schmalen Glashals zudrücken, um ihn zu schließen––das war alles, was nötig war.

Aber das konnte sie nicht tun.

Zwischen ihren Fingern und dem fließenden Sand befand sich eine Wand aus klarem Glas, die sie zu verspotten schien.

Das winzige Rinnsal könnte genauso gut eine Lawine oder Schlammwelle sein.

Natürlich könnte sie die Sanduhr umdrehen und den Fluss umkehren. Oder sie könnte sie auf die Seite legen und der Sand würde ganz aufhören.

Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, das Ding zu berühren.

Warum nicht?

Was hielt sie auf?

Immerhin war es vorbei, nicht wahr?

Der Fall war abgeschlossen.

Aber aus irgendeinem Grund wagte sie es nicht, den Sandfluss zu unterbrechen.

Schau nicht hin, sagte sie zu sich selbst.

Mit einer übermenschlichen Anstrengung gelang es Riley, die Augen zu schließen. Dann drehte sie ihren Kopf weg.

Sie erkannte, dass sie hyperventilierte. Sie verlangsamte absichtlich ihre Atmung und versuchte, sie zu kontrollieren.

Es ist nur der Stress, sagte sie zu sich selbst und hielt die Augen geschlossen.

Das hier war immerhin ein ungewöhnlich belastender Fall. Das war es, was sie so sehr beanspruchte.

Aber weder Bill noch Jenn schienen so erschöpft zu sein, wie sie es war. Und Bill war in letzter Zeit besonders anfällig gewesen.

Sie war diejenige, die ohne guten Grund fast einen Verdächtigen getötet hätte.

Was ist los mit mir?, fragte sie sich.

Warum ließ sie sich von diesem Fall persönlich so überwältigen?

Sie öffnete die Augen beim Klang der sich nähernden Stimmen. Sie sah das Team aus dem Haus auf sie zukommen. Direktor Belt war nicht dabei. Riley erkannte, dass Belt und mindestens einer seiner Polizisten mit Grant Carson in Gewahrsam bereits zurück zur Station gefahren sein mussten.

Die restliche Gruppe sammelte sich um den Geländewagen. Keiner von ihnen sah glücklich aus, besonders nicht Bill.

Riley fragte: „Habt ihr eine Hausdurchsuchung durchgeführt?“

„Ja.“, sagte Bill und schlurfte ungeduldig mit den Füßen. „Wir haben keine belastbaren Beweise gefunden––keine Schaufel, keine Schubkarre, keine Schreinerausrüstung, keine Sanduhren oder irgendeinen Hinweis darauf, dass er eine hergestellt haben könnte.“

 Jenn fügte hinzu: „Aber wir haben ein Bündel Geld in seinem Auto gefunden, etwa fünfhundert Dollar. Und es war vollgepackt und bereit, von hier wegzufahren. Und als wir hier ankamen, schien es fast so, als hätte er uns erwartet.“

Bill nickte und sagte: „Er ist schuldig, keine Frage. Aber er ist schlauer als der durchschnittliche Psychopath. Er hat noch ein weiteres Versteck, wo er alles Belastende unterbringt. Und ich schätze, dieser Ort wird ziemlich schwer zu finden sein. Bis dahin bleibt es schwer zu beweisen, dass er schuldig ist.“

Jenn sagte: „Wenigstens befindet er sich in Gewahrsam, und uns bleiben noch Stunden, bevor er wieder töten wollte.“

Bill sagte nichts, aber Riley konnte die Enttäuschung in seinen Gesichtszügen erkennen. Riley wusste, was er dachte, und sie teilte seine Entmutigung. Sie hatten nichts gefunden, um Grant Carsons Schuld zu beweisen. Wenn er wieder frei käme, welche Art von Bedrohung würde er in der Zukunft darstellen? Besonders, wenn er die Gegend verließ und neue Wurzeln in einer ahnungslosen Nachbarschaft schlug? Wie viele Menschenleben stünden noch auf seiner Liste?

Sie blickte auf die anderen Teammitglieder, die sich noch um den Geländewagen versammelt hatten. 

Alle sahen gespannt aus. Sie warteten auf weitere Befehle.

Aber im Moment hatte Riley keine Ahnung, was sie ihnen sagen sollten.

Bevor sie nachdenken konnte, klingelte ihr Handy. Der Anruf kam von Direktor Belt. Riley stellte den Anruf auf Lautsprecher, damit das Team zuhören konnte.

Belt fragte: „Hat das Team etwas Nützliches gefunden?“

„Ich fürchte nicht.“, sagte Riley. 

„Nun, vielleicht spielt es keine Rolle.“, sagte Belt. „Grant Carson sagt, er ist bereit zu gestehen.“

Ein aufgeregtes Raunen erklang von Seiten des Teams.

Riley konnte ihren Ohren einfach nicht trauen.

„Sagen Sie das noch mal.“, sagte sie.

„Carson sagt, er wird uns alles erzählen.“, sagte Belt.

Riley tauschte eifrige Blicke mit Bill und Jenn.

Sie sagte: „Fangen Sie nicht an, bevor wir da sind.“

„Kein Grund zur Sorge.“, sagte Belt. „Er besteht darauf, dass ein Anwalt anwesend ist, wenn er redet. Versuchen Sie einfach herzukommen, bevor der Pflichtverteidiger ihm allzu viele Vorschläge machen kann.“

Das Gespräch wurde beendet. Die örtliche Polizei ging zurück zu ihren Fahrzeugen. Bill und Jenn kletterten zusammen mit Huang und den anderen drei FBI-Agenten in den Geländewagen. 

Riley blieb einfach sitzen, also kletterte Jenn auf den Beifahrersitz und Bill nahm den Fahrersitz ein.

Als Bill zurück zum Polizeirevier fuhr, wartete Riley darauf, dass die Erleichterung einsetzte.

Das war nicht der Fall, und sie fragte sich, warum.

Es scheint zu einfach, dachte sie.

Warum war Carson so bereit und begierig, nach seiner Verhaftung so schnell ein Geständnis abzulegen?

Es ergab kaum Sinn.

Während der Fahrt dachte sie immer wieder an die Sanduhren im hinteren Teil des Geländewagens, die immer noch den Verlust der Zeit mit stetig tropfendem Sand dokumentierten. Sie schien den Nachrichten zu widersprechen, die sie gerade gehört hatten.

Riley konnte das Gefühl nicht loswerden, dass diese Sanduhr immer noch Unannehmlichkeiten bereithielt.


 

KAPITEL SIEBZEHN

 

Als Bill den Geländewagen vor der Polizeistation parkte, sah Riley eine Gruppe von Reportern draußen stehen. Sie sah auch, dass Direktor Belt in der Eingangstür stand und auf sie wartete. Sie war erleichtert, ihren Fokus vom Sandfluss in den Sanduhren auf den Mann zu verlagern, der sie wahrscheinlich bei seinen Opfern platziert hatte. 

Riley und Bill schoben sich an den aufgeregten Reportern vorbei und ignorierten sie, als sie auf Belt zugingen.

„Carsons Anwalt ist hier.“, sagte Belt. „Kommen Sie rein, wir sind bereit, loszulegen.“

Riley und ihre Begleiter folgten Belt in das Gebäude und in den Verhörraum. Sie konnte sehen, dass der Polizeichef über das anstehende Geständnis begeistert war.

Carson saß in Handschellen am Tisch in dem kleinen Zimmer. Ein ziemlich gelangweilter Mann mittleren Alters saß neben ihm. Als die FBI-Agenten den Raum betraten, blickte Carson auf Riley und schreckte zurück.

„Halten Sie diese verrückte Schlampe von mir fern.“, quietschte er.

Riley lächelte nur und ging einen Schritt zurück zur Wand. Sie war nicht stolz auf die Wut, die sie bei der Verhaftung überkommen hatte, aber sie dachte, es sie vielleicht hilfreich, wenn der Verdächtigen Angst empfand. 

Direktor Belt ignorierte den Kommentar des Gefangenen. Er nickte dem Mann am Tisch zu, um weiterzumachen.

Der Mann stellte sich Riley und ihren Kollegen als Ralph Craven vor, dem Pflichtverteidiger, der Carson vertreten sollte.

Ebenfalls am Tisch saß eine mit Stift, Papier und einem Aunahmegerät bewaffnete Stenografin.

Dann sagte Craven: „Mein Klient ist bereit zu reden––aber ich möchte, dass Sie wissen, dass ich ihm geraten habe, es nicht zu tun.“

Belt sagte: „Ihr Klient kennt seine Rechte. Lassen Sie ihn reden, wenn er möchte.“

Craven nickte der Stenografin widerwillig zu, die das Aufnahmegerät startete und sich mit dem Stift bereit hielt.

Carson saß für einen Moment still da. Vorbei war das Grinsen, das er zu Hause noch getragen hatte. Nun schien sein Ausdruck völlig leer zu sein. Riley hatte keine Ahnung, was er dachte oder fühlte.

Schließlich sagte Carson: „Okay, ich war es. Ich bin schuldig.“

Riley sagte: „Sie müssen uns schon mehr als das erzählen.“

Carson zuckte mit den Achseln.

„Warum? Sie haben mich auf frischer Tat ertappt. Haben Sie das Geld nicht in meinem Auto gefunden?“

Das Geld?, dachte Riley.

Sie blickte zu ihren Kollegen und sah, dass sie genauso verwirrt waren wie sie.

Carsons Augen huschten zwischen den Menschen im Raum hin- und her. Er schluckte und fing dann wieder an zu sprechen.

„Sie sagten, Sie haben mit dem alten Droullard gesprochen.“, sagte er. „Ich dachte, er hätte es Ihnen gesagt....“

Carson hielt seine Stimme einen Moment zurück. Zum ersten Mal seit Riley ihn zu Gesicht bekommen hatte, sah er etwas beunruhigt aus.

Er sagte: „Scheiße, Sie wussten es nicht?“

Sein Anwalt stieß ein bestürztes Knurren hervor.

„Ich sagte, Sie sollen nicht reden.“, sagte Craven. „Jetzt hören Sie mir zu––kein weiteres Wort. Haben Sie mich verstanden?“

Carson senkte seinen Kopf.

Riley machte sich nun Sorgen, dass er doch nicht reden würde. Sie dachte intensiv und schnell nach und versuchte herauszufinden, was hier wirklich gespielt wurde.

Sie sagte: „Sie haben Geld von Ihrem Arbeitsplatz gestohlen, nicht wahr? Nach und nach, wahrscheinlich seit Sie dort arbeiten. Vermutlich aus der Portokasse. So haben Sie die 500 Dollar im Auto erbeutet. Sie wollten damit die Stadt verlassen.“

„Kein Wort mehr.“, sagte Craven noch einmal, diesmal strenger.

Aber Carsons Geduld schien am Ende zu sein.

„Ich habe diese Stadt satt, okay? Jeder hier hat mich mein ganzes Leben lang wie Scheiße behandelt. Ich wollte von hier weg, schon seit ich aus dem Gefängnis kam. Ich würde mein Bein abhacken, um woanders hingehen zu können. Und warum nicht das Geld nehmen? Was sind 500 Dollar für einen Kerl wie Droullard?“

Er schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu: „Zur Hölle, er bemerkte nicht einmal, dass es weg war. Und ihr habt euch um das Geld gar nicht gekümmert. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte meinen Mund halten sollen. Ich dachte nur, Sie würden es mir leichter machen, wenn ich gestehe und Ihnen einen Prozess erspare. Ich dachte, vielleicht würden Sie mich nicht zurück ins Gefängnis schicken, sondern mich mit einer Ohrfeige davonkommen lassen. Vielleicht könnte ich das Geld einfach zurückgeben. Aber jetzt.... Herrgott, habe ich es wirklich versaut, nicht wahr?“

Craven gab ein Grunzen wütender Zustimmung von sich.

Riley legte ihre Hände auf den Tisch und neigte sich zu Grant Carson. Er wich so weit er konnte zurück.

Sie sagte: „Grant, Sie wissen ganz genau, dass Sie wegen viel mehr als nur geringfügigem Diebstahls verhaftet wurden. Da gibt es auch noch Widerstand gegen die Staatsgewalt, Angriff auf einen Polizisten und – “

Craven unterbrach sie und sagte zu Carson: „Ich meine es ernst. Sagen Sie kein Wort mehr.“

Aber Carson schien nervöser und mehr als je zuvor darauf bedacht, seine Meinung zu sagen.

„Ja, ich weiß. Das sagen Sie mir ständig. Zwei Anklagen wegen Mordes. Hören Sie, ich bin ein gottverdammter sozialer Außenseiter, und jeder weiß das. Aber ich bin kein Mörder. Ich hatte nichts damit zu tun, dass diese beiden Menschen getötet wurden. Sie werden es nie beweisen können, weil ich es nicht getan habe.“

Plötzlich ließ Direktor Belt ein verärgertes Knurren hören und verließ den Raum.

Riley war überrascht. Bis jetzt hatte sie noch nie Anzeichen von Wut bei dem gutmütigen Polizeichef gesehen. Natürlich hatte der Direktor guten Grund, auf Carson wütend zu sein, aber bislang hatte er so getan, als ob dieser Angriff nie stattgefunden hätte.

Plötzlich spürte sie, dass auch sie genug von dieser Aufführung hatte. Sie kamen mit dem Verdächtigen nicht weiter. Das würde länger dauern, als sie erwartet hatte.

Sie eilte hinaus und schloss sich Belt in der Kabine vor dem Verhörraum an. Sie hörten immer noch wie Bill und Jenn Carson mit Fragen bombardierten und versuchten, ihn dazu zu bringen, die Morde statt des Diebstahls zu gestehen. 

Direktor Belt ging in der Zelle hin und her.

„Ich hätte es wissen müssen.“, sagte er. „Er hat uns reingelegt.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte Riley.

„Nun, es ist offensichtlich, nicht wahr? Er weiß, dass wir keine Beweise haben, die ihn mit den Morden in Verbindung bringen, zumindest noch nicht. Er bekennt sich zum Diebstahl, um uns aus der Bahn zu werfen. Das sehen Sie auch so, oder?“

Riley antwortete nicht. 

Die Wahrheit war, dass seine Schlussfolgerung für sie nicht annähernd so offensichtlich war.

Sie drehte sich um, sah durch die Scheibe und hörte zu, was im Verhörraum noch vor sich ging. Bill und Jenn bombardierten den Mann mit Fragen und taten alles, um die Situation umzukehren. Aber sie kamen ganz offensichtlich nicht weiter. Und Riley wusste, dass sie es nicht hätte besser machen können, wenn sie das Verhör selbst durchgeführt hätte, selbst wenn sie den Mann erneut bedroht hätte.  

Riley trat näher ans Fenster und studierte Carsons Ausdruck sorgfältig. Sie sah nun echte Panik im Gesicht des Verdächtigen.

Sie hörte echte Verwirrung in seiner Stimme.

Sie schluckte.

Immer noch durchs Fenster starrend, sagte Riley leise zu Belt: „Carson ist nicht unser Mörder.“

„Was?“, sagte Belt mit einem Keuchen. „Wovon zum Teufel reden Sie?“

„Er ist es nicht.“, sagte Riley strikt. Aber bevor sie es erklären konnte, klingelte ihr Handy.

Sie sah, dass der Anruf von Carl Walder kam.

Sie erinnerte sich, was er gesagt hatte, als sie das letzte Mal geredet hatten.

„Ich erwarte, dass Sie den Mörder vor sechs Uhr festnehmen.“

Sie schaute auf ihre Uhr und sah, dass es genau sechs war.

Riley unterdrückte einen Seufzer der Verzweiflung.

Ein schlechter Tag war gerade dabei noch viel schlimmer zu werden.

 

 

KAPITEL ACHTZEHN

 

Riley stürzte an Direktor Belt vorbei und trat in den Flur, um den Anruf von Carl Walder entgegenzunehmen.

Als sie abnahm, wunderte sie sich über Walders heiteren Tonfall.

„Nun, Agentin Paige, ich hörte schon, dass Glückwünsche angebracht sind.“

„Wie Bitte?“, fragte Riley. „Warum?“

„Direktor Belt rief mich vorhin an. Er sagte, Sie hätten den Mörder aufgespürt, und er sei in Gewahrsam.“

Rileys Herz stoppte. Dieser Anruf versprach noch schwieriger zu werden, als sie es erwartet hatte.

Sie sagte: „Direktor Walder, ich fürchte, die Nachricht war etwas verfrüht.“

Es folgte eine angespannte Stille.

Riley sagte: „Ich glaube nicht, dass Grant Carson unser Mörder ist.“

Walder klang jetzt skeptisch.

„Sie glauben nicht, dass er der Mörder ist?“

„Nein, das tue ich nicht.“

„Nach dem, was Belt mir sagte, haben Sie ihn doch auf frische Tat erwischt. Belt sagte, er sei sogar bereit zu gestehen.“ 

„Er hat gestanden.“, sagte Riley. „Er hat gestanden, 500 Dollar von seinem Arbeitgeber gestohlen zu haben. Als wir ihn erwischten, wollte er gerade die Stadt mit dem Geld verlassen.“

Eine weitere Stille setzte ein.

Dann sagte Walder: „Laut Direktor Belt ist Grant Carson ein bekannter Krimineller mit einer gewalttätigen Vorgeschichte, der kürzlich aus dem Gefängnis entlassen wurde und zufällig eine Ausbildung in einer Tischlerei durchlaufen hat––eine Fähigkeit, die man von einem Mörder erwarten könnte, der Sanduhren herstellt. Haben Sie irgendeinen Grund zu glauben, dass an der Geschichte irgendetwas nicht stimmt?“

Riley schluckte.

„Nun, wir haben keine belastbaren Beweise gefunden, die ihn mit den Morden in Verbindung bringen, und....“

„Und was?“

Riley erinnerte sich an den Ausdruck auf Carsons Gesicht, als sie ihn durch den Einwegspiegel betrachtet hatte.

Sie sagte: „Es ist ein Bauchgefühl.“

„Ein Bauchgefühl?“

„Das ist richtig.“

Ein längeres Schweigen entstand.

Dann sagte Walder: „Ich möchte mit Ihrem gesamten FBI-Team sprechen. Jetzt sofort. Eine Telefonkonferenz.“

Walder beendete das Gespräch abrupt.

Riley fühlte sich niedergeschlagen und entmutigt. 

Es war schlimm genug, dass sie fast sicher war, wertvolle Zeit damit verschwendet zu haben, den falschen Mann zu fassen. Es würde nicht einfacher werden, wenn sie Walder im Nacken hätten.

Aber Riley ging gehorsam zurück in den Verhörraum und holte Jenn und Bill aus der Befragung von Grant Carson. Die drei gingen in den Konferenzraum, wo alle sechs Mitglieder des FBI-Teams bereits auf weitere Befehle warteten. 

Widerwillig rief sie Walder an. Sie stellte ihn auf Lautsprecher, damit die anderen an dem Gespräch teilnehmen konnten. 

Walder versuchte nicht einmal, seine Ungeduld zu verbergen.

Er sagte zu der Gruppe: „Ich schätze, Sie waren heute alle ziemlich beschäftigt––zumindest hoffe ich, dass Sie beschäftigt waren, obwohl ich wenig gesehen habe, das dafür spricht. Wahrscheinlich hatten Sie noch keine Zeit, die Nachrichten zu verfolgen. Die Medien sind verrückt nach diesem Mörder. Ich erspare Ihnen jetzt die bizarren Theorien, die da diskutiert werden. Es genügt zu sagen, dass die Öffentlichkeit immer noch versucht, einen Spitznamen für diesen Mörder zu finden. Im Moment scheinen die beliebtesten Optionen ‚Vater Zeit‘ und ‚Der Sandmann‘ zu sein."

Mit unverhohlenem Hohn in der Stimme fügte Walder hinzu: „Welchen Spitznamen bevorzugen Sie?“

Alle am Tisch schauten sich an und sagten nichts.

Walder wartete mehrere Augenblicke, bevor er weitersprach. Riley beobachtete die Uhr an der Wand, ihr Sekundenzeiger tickte seinen unbarmherzigen Kreis.

Schließlich sagte Walder: „Momentan sieht die BAU aus wie eine Bande von Idioten. Um dem Ganzen noch einen  drauf zu setzen, sagte mir Ihre Teamleiterin, dass sie das Gefühl hätte, dass Sie den falschen Mann erwischt haben, und Grant Carson gar nicht der Mörder ist. Möchte sich noch jemand mit seiner Meinung einbringen?“

Die Stimmung im Raum wurde von Sekunde zu Sekunde unangenehmer. Huang, Whittington, Craft und Ridge saßen einfach nur da. Schließlich waren sie bei dem Verhör nicht dabei gewesen, und dies war das erste Mal, dass sie von irgendwelchen Zweifeln an Grant Carsons Schuld erfuhren. 

Aber Bill und Jenn sahen weniger verunsichert aus.

Bill sagte ins Telefon: „Direktor Walder, hier ist Jeffreys. Ich habe dieselben Zweifel wie Agentin Paige.“

Jenn sagte: „Hier ist Agentin Roston. Und ich empfinde genauso.“

Walder knurrte vor Wut.

„Was ist mit dem Rest von Ihnen?“, fragte er.

Die anderen vier Agenten sahen sich nervös an. Dann antworteten sie einer nach dem anderen.

„Hier ist Whittington, und ich habe keine Ahnung.“

„Hier ist Ridge, und ich weiß es auch nicht.“

„Craft hier. Ich weiß nichts.“

„Hier ist Huang. Ich habe keine Grundlage, auf der ich mir ein Urteil bilden könnte.“

Es folgte Stille.

„Jetzt hören Sie mir alle mal genau zu.“, sagte Walder endlich. „Ihr Teamleiter, Agentin Paige, scheint Sie ins Nirgendwo zu führen.“

Riley zuckte zusammen, während erneute Stille herrschte.

Wollte Walder sie mal wieder feuern?

Nein, sicher nicht, dachte sie.

Schließlich hatte sie erst letzten Monat eine besondere Auszeichnung von FBI-Direktor Gaven Milner selbst erhalten. 

Walder konnte sie nicht feuern, ohne sich selbst eine Menge Ärger zu einzuhandeln.

Das bedeutete nicht, dass er nicht versuchen würde, sie zu demütigen.

Sie saß da und wartete darauf, dass der nächste Schlag kam.

Schließlich  sagte Walder: „Agent Huang, ich möchte, dass Sie die Leitung des Teams übernehmen.“

Huang sah fassungslos aus.

„Ja, Sir.“, sagte er mit zaghafter Stimme. „Das werde ich tun, Sir.“

„Das wäre alles für den Moment.“, sagte Walder. „Ich werde mich regelmäßig bei Ihnen melden. Und ich erwarte Ergebnisse, verdammt. Denken Sie daran, die Uhr läuft.“

Er beendete das Gespräch, und die Mitarbeiter sahen sich gegenseitig an.

Als ob wir nicht wüssten, dass die Zeit knapp ist, dachte Riley wütend. Sie fokussierte ihren Blick auf Agent Craig Huang. 

Huang war neu in der BAU, und Riley hatte noch nicht sehr oft mit ihm gearbeitet. Tatsächlich hatten sie sich anfangs nicht gut verstanden. Sie hatte seine Arbeit nicht sehr geschätzt, und er schien sie auch nicht zu mögen.

Aber in den letzten Monaten waren sie sich sympathischer geworden, und sie bewunderte mittlerweile seine Hingabe und seinen scharfen Verstand.

Dennoch wusste sie ganz genau, dass Huang einer von Walders Lieblingen war. Sie wusste auch, dass Huang ehrgeizig war. Er würde eine solche Gelegenheit sicherlich begrüßen, in der er das Kommando übernehmen konnte.

Sie konnte nicht anders, als sich verletzt zu fühlen, dass dies sein großer Durchbruch sein würde––jetzt inmitten eines Falles, an dessen Lösung sie so hart gearbeitet hatte.

Riley versuchte, einen Hauch von Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verdrängen und sagte: „Nun, Agent Huang––wie lautet Ihr Befehl?“

Huang saß da und starrte kurz auf den Tisch.

Mit leiser Stimme sagte er: „Mein Befehl ist....“

Seine Stimme verstummte. Dann sah er zu Riley auf. Er grinste leicht.

„Mein Befehl lautet, dass Sie hier die Befehle geben, Agentin Paige. Jetzt und in Zukunft. Also sagen Sie uns, was wir als nächstes tun sollen.“

Alle am Tisch waren sich einig.

Riley war wie vom Blitz getroffen. Sie konnte ihren Ohren kaum trauen.

Sie war von der Loyalität und dem Vertrauen ihrer Kollegen überwältigt.

Sie war ebenso gedemütigt und entmutigt. War sie ihrer Loyalität und ihres Vertrauens würdig?

Sie erinnerte sich daran, wie sie durchgedreht war, als sie Grant Carson verhaftet hatte. Sie verstand immer noch nicht, was über sie gekommen war.

Alles, was sie wusste, war, dass sie im Moment nicht in Bestform war, und sie verstand nicht, warum.

Welche Dämonen auch immer an ihr nagten, sie musste sie abschütteln.

Bald könnte erneut das Leben von jemandem in Gefahr sein.

Und wie Walder gerade sagte....

„Die Uhr läuft.“


 

KAPITEL NEUNZEHN

 

Bevor Riley anfangen konnte, den FBI-Agenten, die mit ihr am Konferenztisch saßen, Befehle zu erteilen, stürmte Direktor Belt in das Zimmer. Er sah genauso aufgebracht aus wie sie ihn im Verhörzimmer zurückgelassen hatte.

„Würde mir bitte jemand sagen, was hier los ist?“, schnauzte er sie an. „AgentinPaige, das Letzte, was Sie mir sagten, war, dass Carson nicht unser Mörder ist. Dann sind Sie abgehauen, ohne eine verdammte Erklärung abzugeben.“

„Bitte setzen Sie sich, Direktor Belt.“, sagte Riley.

Belt setzte an das andere Tischende, und blickte fordernd und ungeduldig.

Riley sagte: „Wie Sie gerade gehört haben, gestand Grant Carson ein völlig anderes Verbrechen, das mit unserem Fall nicht das geringste zu tun hat. Und die Wahrheit ist: Wir haben absolut keine Beweise, um ihn mit den Morden in Verbindung zu bringen. Und wenn wir unsere Zeit damit verschwenden, eine Verbindung zu suchen, die nicht existiert...“

Belt unterbrach sie.

„Was meinen Sie mit Zeitverschwendung? Ist er nicht der einzige Verdächtige, den wir haben? Wir sollten Druck auf ihn ausüben, bis er redet.“

Riley unterdrückte einen Seufzer. Das war nicht leicht zu erklären.

Dann sprach Craig Huang.

„Direktor Belt, Grant Carson ist mit ziemlicher Sicherheit nicht der Mörder. Und ich fürchte, Sie werden Agentin Paige beim Wort nehmen müssen. Auf der BAU haben wir alle gelernt ihre Instinkte zu respektieren und ihr zu vertrauen. Sie hat unser Vertrauen mehr als verdient. Und sie hat genug Auszeichnungen erhalten, die die Qualität ihrer Intuition untermauern. Wenn sie sagt, dass Carson nicht unser Mann ist, dann wette ich auf meine Karriere, dass sie Recht behalten wird."

Ein Raunen der Zustimmung kam von den anderen Agenten.

Riley empfand erneut einen Hauch demütiger Dankbarkeit.

Hoffentlich irre ich mich diesmal nicht, dachte sie.

Sie war sich sehr wohl bewusst, dass ihr Bauchgefühl bislang nur selten versagt hatte. Und sie spürte, dass es dies Mal nicht der Fall sein würde.

Belts Gesicht glättete sich. Er schien Huangs Urteil zu akzeptieren. 

„Was machen wir jetzt?“, fragte Belt.

Riley sagte: „Zunächst behalten Sie Carson in Gewahrsam. Er ist des Diebstahls an seinem Arbeitgeber schuldig, und vielleicht hat er seine Bewährungsauflagen auch auf andere Weise verletzt. Nachdem wir den Mörder geschnappt haben, können Sie das alles klären. Aber bis auf weiteres...“

Sie hielt inne und dachte einen Moment nach. 

Dann sagte sie: „Agentin Whittington und Agentin Craft, Sie haben sich bereits mit den Familien der Opfer getroffen. Besuchen Sie sie noch einmal und zeigen Sie ihnen das Phantombild. Mal sehen, ob das Porträt sie an jemanden erinnert, den sie kennen. Danach gehen Sie zum Strand und zeigen Rags Tucker die Skizze. Vielleicht erkennt er ja jemanden darauf. Nehmen Sie ein paar von Direktor Belts Leuten mit.“

Sie sah die anderen Gesichter am Tisch an.

„Agentin Engel, kümmern Sie sich um die Reporter draußen. Entscheiden Sie, was Sie ihnen erzählen wollen. Seien Sie ehrlich, aber versuchen Sie, nichts zu sagen, was weitere Gerüchte oder Panik auslösen könnte. Wir stecken mitten in einer PR-Katastrophe.“

Sie dachte noch einen Moment nach.

„Agentin Ridge und Agentin Geraty, fahren Sie die beiden Sanduhren zurück nach Quantico. Übergeben Sie sie Sam Flores, damit seine Leute sie genauer untersuchen können. Seien Sie vorsichtig mit der, die noch läuft. Schütteln Sie sie nicht mehr als nötig––und was immer Sie tun, drehen Sie sie auf keinen Fall um.“

„Wie wäre es, wenn Sie mein Auto nehmen.“, sagte Bill. Er zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. „Ich bin alleine hergefahren, aber ich nehme ab jetzt den Geländewagen der Behörde.“

Ridge nickte und nahm die Schlüssel. „Jawohl.“, sagte sie. „Wir können die Sanduhren im Wagen transportieren.“

„Gut.“, sagte Riley. Dann wandte sie sich an Craig Huang.

„Agent Huang, klären Sie gemeinsam mit den Leuten von Direktor Belt wie man mit der Öffentlichkeit am Besten umgeht. Und stellen Sie sicher, dass das Naturschutzgebiet Belle Terre gründlich abgeriegelt ist und dass jeder weiß, dass man sich davon fernhalten sollte.“

Huang nickte.

Er sagte: „Wir sperren es ab und überwachen es. Mit etwas Glück wird das ausreichen, um den Mörder davon abzuhalten, erneut zuzuschlagen––zumindest im Rahmen des Zeitplans, den er sich selbst gesetzt hatte“

Mit etwas Glück, dachte sich Riley.

In der Tat, sie sah keinen Grund, diese Möglichkeit nicht in Erwägung zu ziehen.

Aber Glück war eine Sache, auf die sie schon lange nicht mehr zählte. Außerdem konnte sie sich nicht davon überzeugen, dass das Glück gerade auf ihrer Seite lag.

Sobald sie ihre Befehle erhalten hatten, verließen Engel, Whittington, Craft, Ridge, Geraty und Huang den Raum. Direktor Belt folgte Ihnen. Riley war nun mit Bill und Jenn allein.

„Was ist mit uns dreien?“, fragte Jenn.

Riley konzentrierte sich auf die Idee, die ihr durch den Kopf ging.

Keiner von ihrem Team hatte bislang die Zeugin befragt. Tatsächlich schien es, dass der Frau nur wenige Fragen gestellt worden waren. Die Polizeieinheit war entschlossen gewesen, das Phantombild anzufertigen. Aber es war so nichtssagend gewesen, dass es sie auf eine weitere falsche Fährte geführt hatte. Die Schuld dieses Mannes war verschwindend gering im Vergleich zu der Schuld der Person, die sie tatsächlich suchten. Und wenn irgendjemand sie zum eigentlichen Mörder führen könnte....

Riley sagte: „Wir müssen mit der Zeugin sprechen, die den Verdächtigen am Strand gesehen hat. Vielleicht können wir ihr Gedächtnis auffrischen, mehr Details bekommen, als die lokale Skizzenzeichnerin von ihr kriegen konnte.“

Mit den Fingern trommelnd, saß Jenn am Tisch.

Riley fragte sie: „Hast du noch eine Frage?“

Jenn fragte langsam: „Riley, wo stehen wir bei der Profilerstellung unseres Mörders? Was wissen wir wirklich über ihn?“

Riley wusste nicht, was sie sagen sollte. Von Anfang an war sie sich sicher, dass der Mörder in der Lage war, seine Opfer zu verführen, sie dazu zu bringen, ihm zumindest kurz zu vertrauen. 

Aber darüber hinaus...

Was?, fragte sie sich. Was wissen wir wirklich?

Plötzlich wurde Riley etwas klar.

Sie zitterte und ihre Hände waren kalt und verschwitzt.

Was ist los mit mir? fragte sie sich.

Wieder einmal fühlte sie sich durch ihre eigenen Gefühle und ihr eigenes Verhalten verwirrt.

Noch immer versuchte sie herauszufinden, warum sie im Haus von Grant Carson außer Kontrolle geraten war und ihn fast getötet hätte.

Und jetzt schien ihr Körper in einem Zustand leichter Panik.

Aber warum?

Sie schluckte schwer und sagte dann zu Bill und Jenn: „Ich muss mit Mike Nevins über unser Profil sprechen. Könnt ihr beide mich für ein paar Minuten allein lassen?“

Jenn sah Riley überrascht an. 

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Jenn.

„Gut.“, sagte Bill. Mit einem leisen Knurren stieß er Jenn an und versuchte ganz offensichtlich, ihr mitzuteilen, sie solle einfach tun, was Riley sagte. Jenn nickte, und ohne weitere Fragen zu stellen, verließen die beiden anderen Agenten den Raum.

Riley saß für einige Augenblicke allein im stillen Besprechungsraum.

Ein Profil, dachte sie.

Warum hatte sie so viele Probleme, sich eins zurechtzulegen? Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass sie ständig im Dunkeln tappte. Das war sicher der Grund, warum sie sich so unruhig und ängstlich fühlte.

Sie brauchte Hilfe, um in den Kopf des Mörders zu kommen––die Art von Hilfe, die sie von Bill oder Jenn nicht bekommen konnte.

Sie nahm ihr Handy raus, um Mike Nevins eine SMS zu schicken. Auf Drängen von Riley hatte Bill den bekannten Psychiater um Hilfe bei seiner PTBS gebeten. Es traf auch zu, dass er Riley in ihren eigenen schweren Zeiten geholfen hatte.

Aber Mike Nevins war in erster Linie ein brillanter forensischer Psychiater, der häufig vom  FBI konsultiert wurde und Riley in der Vergangenheit entscheidende Einblicke in einige wirklich verwirrende Fälle gegeben hatte.

Und dieser Fall schien ein solcher zu sein.

Sie tippte....

 

Mike? Hast du ein paar Minuten Zeit?

 

Nach nur wenigen Sekunden bekam sie eine Antwort....

 

Klar, Riley. Was gibt's denn?

 

Riley dachte einen Moment nach, dann tippte sie....

 

Können wir per Video sprechen?

 

Mike antwortete....

 

Kein Problem. Gib mir eine Sekunde.

 

Riley holte einen Block und Bleistift raus, um sich machen zu können. Kurz darauf sah sie Mikes Gesicht auf ihrem Handy, und sie wusste, dass er auch ihr Gesicht sehen konnte. Er war ein gepflegter, teuer gekleideter Mann mit einer akribischen, geradezu peniblen Persönlichkeit. Wie immer war sie erfreut ihn zu sehen.

„Was kann ich für dich tun, Riley?“, fragte er lächelnd.

Riley seufzte und schüttelte den Kopf.

„Mike, ich stehe im Moment irgendwie neben mir. Ich arbeite an einem Fall, der mich verrückt macht.“

„Oh, ja. Der Mörder, den die Leute ‚Vater Zeit‘ oder ‚Sandmann‘ nennen. Ich habe den ganzen Tag über den Fall im Internet verfolgt. Ich bin sicher, es hilft nicht, dass er die Fantasie der Öffentlichkeit so sehr geweckt hat.“ 

Riley unterdrückte ein bestürztes Grummeln.

„Du hast ja keine Ahnung.“

„Ist es wahr, dass er Sanduhren zurücklässt, um zu zeigen, wann er seine nächsten Opfer holen wird?“

„Ja, und die, die jetzt läuft, wird morgen früh gegen sechs Uhr auslaufen. Das Problem ist, ich habe schreckliche Probleme dabei, ein Profil von ihm zu erstellen. An den Tatorten hatte ich das Gefühl, dass er ein sympathischer Kerl sei und man ihm leicht vertrauen könnte. Aber das ist alles, was ich weiß.“

Mike streichelte nachdenklich über sein Kinn.

„Mit wem arbeitest du an dem Fall?“, fragte er.

„Jenn Roston und Bill Jeffreys.“

Mike kicherte zufrieden.

„Also ist Bill wieder bei der Arbeit! Ich bin froh, das zu hören. Ich habe ihn ermutigt, sich in einen neuen Fall einzubringen. Es ist höchste Zeit, dass er wieder aufs Pferd steigt. Wie geht es ihm?“

Riley zuckte mit den Achseln.

„ Momentan besser als mir.“

Riley erwischte sich dabei, dass sie wehrlos auf dem Papier vor sich herum kritzelte.

Sie sagte: „Jenn Roston interessiert vor allem seine Besessenheit von Sand.“

„Ja, offensichtlich hat er eine Schwäche für Sand. Und die Zeit. Aber die extreme Grausamkeit, die es braucht, um Menschen so lebendig zu begraben...“

Mike erschauderte. „Das deutet auf Rache hin.“, sagte er.

„Das denke ich auch.“, sagte Riley. „Trotzdem, wie kann das Sinn ergeben? Wir können keine Verbindung zwischen den beiden Opfern finden. Es ist, als ob er seine Opfer nach dem Zufallsprinzip auswählt. Aber Rache ist persönlich und richtet sich gegen jemand bestimmten. Oder zumindest gegen eine bestimmte Gruppe oder einen Typ.“

Mike blinzelte und klopfte gegen den Rahmen seiner Brille.

„Nicht unbedingt.“, sagte er. „Seine Rache könnte––wie soll ich sagen? – stellvertretender Natur sein.“

Mike hielt inne und dachte einen Moment nach.

„Vielleicht sind die wahren Subjekte seiner Rache––die Menschen, die ihm in irgendeiner Weise Unrecht getan haben––nun nicht mehr in seinem Leben. Vielleicht ist das, was sie ihm angetan haben, schon vor langer Zeit passiert. Vielleicht erinnert er sich gar nicht oder nicht mehr daran, was sie getan haben. Alles, was er weiß, ist, dass in ihm etwas lange Unterdrücktes aufsteigt––eine wilde Art von Wut, die er manchmal für Menschen im Allgemeinen empfindet.“

„Könnte er mit dieser Art von Wut überhaupt als normaler Mensch durchgehen?“

„Möglicherweise. Er ist ein sehr kranker Mann und außergewöhnlich gefährlich für jeden, der zu bestimmten Zeiten seinen Weg kreuzt, aber er könnte unter anderen Umständen gewöhnlich wirken. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er seine eigenen Taten oder Motive nicht vollständig versteht.“

Riley versuchte, nicht laut aufzustöhnen. 

„Aber ich muss ihn verstehen.“, murmelte sie. „Wie soll ich meinen Job machen, wenn ich nicht mal...“

Riley verlor die Stimme. Sie konnte sich keine Worte vorstellen, die ihrer Frustration ausreichend Ausdruck verliehen.

Mike starrte sie noch aufmerksamer an und blickte jetzt sehr besorgt.

„Riley, ich fürchte, du bist auf der falschen Spur. Du versuchst, den Mörder zu profilen, du versuchst zu verstehen, was ihn antreibt. Aber du analysierst die falsche Person.“

Mike hielt inne und Riley den Atem an.

Sie spürte, dass er etwas sagen wollte, was ihr nicht gefallen würde.

Schließlich sagte er....

„Sieh in den Spiegel.“


 

KAPITEL ZWANZIG

 

Die Worte Mike Nevins trafen Riley wie ein Messerstich.

„Sieh in den Spiegel.”

Was könnte er damit wohl meinen?

Beschuldigte er sie wegen etwas?

Klingt ganz so, dachte sie. Zumindest deutete er an, dass sie ihre eigenen Fehler in dem Ganzen übersehen haben könnte.

Mike sagte nichts mehr. Er wartete auf ihre Antwort.

Sie zwang sich zu einem Schmunzeln, versuchte zu lachen.

„Ich habe keinen Spiegel zur Hand.“, sagte sie. „Vielleicht solltest du mein Spiegel sein.“

Mike seufzte.

„Riley, seit ich mit dir rede, ist es doch unübersehbar. Ich sehe es in deinem Gesicht, ich höre es an deiner Stimme. Dieser Fall beschäftigt dich nicht nur, er erdrückt dich. Er trifft dich viel härter als die meisten Fälle. Härter – und tiefer.“

Riley fühlte ihre brodelnden Gefühle wie einen Kloß im Hals.

„Heute ist etwas passiert, nicht wahr?“, fragte Mike. „Etwas, das dich besonders erschüttert hat.“

„Ich habe ziemlichen Mist gebaut“, gab sie zu. „Ich bin viel zu hart mit einem Kerl umgegangen, den wir befragt haben.“ 

Riley zögerte und platzte dann heraus: „Es war wie ein Flashback in den Kampf gegen Peterson, so etwas ist schon lange nicht mehr passiert. Ich verstehe nicht, warum ich das getan habe. Ich verstehe nicht, warum mich dieser Fall so fertig macht.“

 „Ich auch nicht.“, sagte Mike. „Aber es hat etwas mit der Zeit zu tun, Riley.“, sagte Mike. „In diesem Fall geht es um die Zeit, und zwar auf eine Art und Weise, die dich überfordert.“

Mike hielt inne und fügte hinzu: „Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Ich möchte, dass du etwas für dich selbst tust.“

Riley schluckte.

„Was ist es?“, fragte sie.

„Ich werde dir eine Frage stellen und du wirst sie beantworten, ohne nachzudenken, auch nicht eine Sekunde. Sprich deine Gedanken einfach aus.“

Riley beruhigte sich etwas.

Sie hatte so etwas schon mal mit Mike gemacht, und es war immer hilfreich gewesen.

„Okay.“, sagte sie.

Mike hielt einen Moment lang ihren Blick.

„Was bedeutet Zeit für dich?“

Riley war schockiert, wie schnell die Gedanken aufkamen und sie überfluteten.

„Ich hasse sie.“, sagte sie. „Ich hasse den Lauf der Zeit. Es gibt nie genug von ihr. Sie betrügt mich auf Schritt und Tritt. Es gibt eine Millionen Dinge, die ich tun muss, aber nur einen Bruchteil der Zeit, in der ich sie tun muss. Jeder erwartet so viel von mir. Ich erwarte so viel von mir selbst. Ich muss die beste Agentin der Welt sein––und gleichzeitig die beste Mutter...“

Das Bild von Blaine Hildreth kam ihr plötzlich in den Sinn.

„...und sogar die beste Partnerin. Denn als Ehefrau habe ich auf jeden Fall versagt. Werde ich immer wieder versagen, wenn ich versuche, eine Beziehung mit einem Mann zu haben? Das bringt mich zum Heulen. Und Zeit...“

Ihre Worte wurden langsamer. 

Mike sprach wieder, seine Stimme klang sanft und besorgt.

„Riley, du hast gerade gesagt, dass die Zeit dich betrügt. Das klingt irgendwie persönlich. Wie kommt es dazu?“

Jetzt erinnerte sie sich an etwas, das Otis Redlich gesagt hatte....

„Die Menschheit stand schon immer im Krieg mit der Zeit.“

...und sie erinnerte sich an das spöttische Grinsen auf seinem Gesicht, als er es sagte.

Ja, dachte sie. Die Zeit sieht aus wie er und klingt auch wie er.

Sie sagte: „Manchmal ist es, als hätte die Zeit ein Gesicht und eine Stimme, niederträchtig und boshaft. Sie schaut mich an und verspottet mich, macht sich über mich lustig, lacht über mich. ‚Du kannst nicht alles haben‘, sagt sie immerzu. ‚Du kannst nicht alles machen. Etwas muss aufgegeben werden, jemand muss leiden––deine Kinder, deine Kollegen oder unschuldige Opfer, die sterben werden, weil du damit beschäftigt bist, etwas anderes zu tun. Es bleibt nicht genug Zeit für alle.‘ Ja, es fühlt sich wirklich an, als wäre es persönlich. Ich fühle mich, als wäre ich das Opfer eines furchtbaren, üblen Scherzes, den die Zeit mit mir spielte.“

Riley fühlte einen Stich aus Zorn und Verzweiflung.

Sie sagte: „Und ich will.... ich weiß nicht.... Fairness oder Gerechtigkeit oder...“

Ihre Stimme verstummte wieder.

Mike sagte leise: „Rache?“

Sie keuchte laut.

„Ja, ich denke schon. Ich will rechtzeitig zurück sein. Ich will mich rächen. Aber ich kann nicht. Die Idee ist lächerlich. Zeit ist einfach ein zu... großer Gegner für mich.“

Eine Kaskade aus verwirrenden Emotionen ergoss sich über Riley. Sie kämpfte um Beherrschung.

Sie sagte sich, dass es keine Hilfe wäre, in Tränen auszubrechen. Sie musste bei Verstand bleiben.

„Was.... was bedeutet das?“, stammelte Riley. „Fühlt der Mörder genau so? Spürt er die gleiche Verzweiflung und Wut?“

„Vielleicht.“, sagte Mike. „Wenn ja, kannst du es eventuell als Erkenntnis nutzen. Aber es kann auch ganz anders sein. Er könnte das Gefühl haben, als hätte er die Kontrolle über die Zeit. Und es könnte ihm Spaß machen. Aber hier geht es nicht wirklich um ihn.“

Mike hielt kurz ihren Blick.

Dann sagte er: „Was wir gerade getan haben, ist dich zu profilen.“

Riley schüttelte besorgt den Kopf.

„Aber warum? Warum gerade jetzt? Warum nicht bei meinem letzten Fall oder meinem nächsten?“

„Weil das ein besonderer Fall ist, mit ungewöhnlich hohem Druck. Es treibt dich schon jetzt in die emotionale Erschöpfung. Und ich glaube nicht, dass du das durchstehen wirst, wenn du nicht verstehst, wie er auf dich wirkt.“

Riley nickte stumm.

Es ergab Sinn. 

Sie wünschte, es wäre anders, aber es war so.

„Was soll ich jetzt machen?“, fragte sie Mike.

„Pass auf dich auf.“, sagte Mike. „Achte auf dich selbst wie du auf die Details des Falles achtest. Bevor diese ganze Sache vorbei ist, werden wahrscheinlich noch eine Menge hässlicher Seiten von dir an die Oberfläche kommen. Du musst bereit sein, damit umzugehen.“

Es herrschte Stille zwischen den Beiden.

Ich schätze, das war's fürs Erste, dachte Riley.

Es gab nur noch eine Sache zu sagen.

„Danke, Mike.“

Aber die Wahrheit war, dass Riley sich nicht sicher war, wie dankbar sie ihm wirklich war.

„Jederzeit, Riley.“, sagte Mike. „Und das meine ich ernst. Tag und Nacht bin ich hier, und ich werde alles tun, was ich kann, um zu helfen.“

Ohne ein weiteres Wort nickte Riley und beendete die Videokonferenz.

Für einen Augenblick saß sie im stillen Zimmer, atmete langsam und versuchte, sich zu sammeln.

Dann erhob sie sich vom Stuhl und verließ den Raum. Sie ging in den Flur, wo Bill und Jenn auf sie warteten.

Peinliches Schweigen herrschte zwischen ihnen. Riley wusste nicht, was sie sagen sollte.

Wie sollte sie erklären, was sie in den letzten Minuten getan hatte?

Glücklicherweise stellten weder Bill noch Jenn irgendwelche Fragen. 

Als die Drei aus dem Gebäude in Richtung Geländewagen gingen, bemerkte Riley, dass Bill sie besorgt beobachtete. Im Gegensatz zu Jenn, deren Blick ganz woanders schien.

Riley wunderte sich, was Jenn beschäftigte, manchmal gar abzulenken schien.

Bill schien es heute gut zu gehen, aber er war zweifellos immer noch geschwächt von seinen jüngsten Traumata.

Schaffen sie das?, fragte sie sich. 

Musste sie für Bill und Jenn stark sein, genau wie für sich selbst?

Und schaffe ich das? 

„Kommt schon.“, sagte Riley. „Lasst uns diese Zeugin befragen.“


 

KAPITEL EINUNDZWANZIG

 

Riley war noch immer verwirrt von dem verstörenden Gespräch, das sie gerade mit Mike Nevins geführt hatte. Still saß sie im Beifahrersitz, als Bill mit dem Geländewagen durch Sattler und zu der Adresse fuhr, die ihnen vom Zeugen gegeben worden war. Sie war froh, dass Jenn auf dem Rücksitz momentan keine Fragen stellte.

Riley fragte sich, ob der Anruf von Mike überhaupt eine gute Idee gewesen sei. Das Letzte, das sie erwartet hatte, war selbst analysiert zu werden. 

Sie erinnerte sich an etwas, das er gesagt hatte…

„Was wir gerade getan haben, ist dich zu profilen.“

Bereits der Gedanke machte sie furchtbar nervös.

Es bestand kein Zweifel daran, dass das Gespräch bedeutende Einblicke in ihre eigene Psyche gewährt hatte. Es hatte sie zutiefst verstört. War es wirklich notwendig, ihr Innerstes anzuschauen, während sie eigentlich an einem Mordfall zu arbeiten hatte? Insbesondere an einem so grausamen und dringlichen wie diesem?

Mike schien es auf jeden Fall zu glauben. Er hatte sie sogar noch gewarnt…

„Bevor diese ganze Sache vorbei ist, wird wahrscheinlich noch eine Menge hässliches Zeug von dir an die Oberfläche kommen“

Riley zitterte bei diesem Gedanken. Hastig entschloss sie, dass ein Schwelgen in Gefühlen momentan wohl kaum produktiv sein konnte. Ihre eigene Wut und Angst konnten warten. Es gab genug andere Dinge zu tun.

Zum Beispiel, so entschied sie, wäre es eine gute Idee den Zeugen mitzuteilen, dass sie sich bereits auf dem Weg befanden. Es war schließlich keine Razzia, ein Überraschungseffekt wäre also überflüssig. Zudem schien es eine gute Idee, sicherzustellen, dass der Zeuge auch daheim war – schließlich war die Zeit knapp.

Sie hämmerte die Nummer ins Telefon, die ihr Direktor Belt von Hope Reitman gegeben hatte.

Als eine heitere Frauenstimme antwortete, stellte Riley sich vor. 

Dann sagte sie: „Meine Partner und ich würden Ihnen gerne ein paar weitere Fragen stellen, wenn wir dürfen?“

„Worüber?“, fragte die Frau. 

Die Frage erschien Riley ein wenig seltsam. War die Antwort nicht ziemlich offensichtlich?

„Über die Beschreibung des Mannes, die Sie mir heute Morgen am Strand gegeben haben.“, sagte Riley. 

„Oh.“, sagte die Frau.

Es folgte eine kurze Stille.

„Ich habe bereits eine Menge Fragen beantwortet. Ich denk nicht, dass ich etwas ausgelassen habe.“

„Trotzdem möchten wir noch ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.“

Es folgte eine weitere Stille, dicht gefolgt von einem unangenehmen Lachen.

„Das müsste in Ordnung sein, schätze ich.“, sagte Hope Reitman.

„Perfekt. Wir sin in wenigen Minuten da.“

Das Gespräch war beendet. Hope Reitman erschien Riley auf eine irgendeine Art merkwürdig, ein seltsamer Klang lag in ihrer Stimme. Aber sie konnte einfach nicht herausfinden, was es war. 

Als die Autofahrt weiterging, suchte Riley das Phantombild auf ihrem Handy. Wieder schaute sie vergeblich nach distinkten Merkmalen. 

Hinter ihr sagte Jenn: „Er sieht ziemlich gewöhnlich und durchschnittlich aus.“

Riley stimmte ihr zu. Der Skizze fehlte jegliche Form von Individualität oder Persönlichkeit. Da muss es etwas geben, dachte sie. Wahrscheinlich hatte der Zeichner nur nicht die richtigen Fragen gestellt um die Erinnerung im Zeugen hervorzurufen. 

Riley hoffte, dass sie, Bill, und Jenn es besser machen würden. 

Die Fahrt führte sie in ein Viertel unweit von Belle Terre. Es sah gehobener aus als das Viertel, in dem sie Grant Carson gefunden hatten. Die Adresse selbst lag in einer bewachten Wohnanlage. Ein uniformierter Mann, der in einer kleinen Kabine am Tor stationiert war, fragte sie, wen sie sehen wollten.

Bill zeigte seine Marke vor und stellte sich und seine Kolleginnen vor. 

„Wir sind hier um mit Hope Reitman zu sprechen.“, sagte Bill. „Sie erwartet uns.“

Der Mann schaute ein wenig überrascht. 

„Das ist merkwürdig.“, sagte der Mann. „Frau Reitman hat Sie nicht erwähnt.“

Er wandte sich für einen Moment ab, telefonierte und wandte sich wieder lächelnd dem Auto zu. „Sie können reingehen.“, sagte er und zeigte. „Ihr Haus befindet sich in einer Reihe am Ende des Parkplatzes.“

Der Mann öffnete das Tor und Bill fuhr sie hinein. 

Reihen von adretten Stadthäusern umgab sie, manche mit Fassaden aus Backstein, andere aus Holz. Die Dämmerung setzte ein, und überall waren die Fenster hell beleuchtet. Ein paar Leute, die über Parkplatz und Grünflächen liefen, schauten ihnen nach und kümmerten sich anschließend wieder um ihre eigenen Geschäfte. Es war eindeutig ein Ort, an dem sich die Bewohner sicher fühlten.

Bill parkte und die drei Agenten stiegen aus. Als sie die Wohnung von Hope Reitman erreichten, läutete Jenn und die Frau rief sie herein.

Hope Reitman war eine imposante, athletisch erscheinende Frau in lockerer, bequemer Kleidung. Sie hatte kurze Haare und ein warmes, einladendes Lächeln. Riley schätzte, dass diese Zeugin lediglich ein paar Jahre älter war als sie.

Die Frau bat Riley und ihre Kollegen hineinzukommen, wo sie von einem großen, freundlichen Hund begrüßt wurden––ein Malinois, da war sich Riley ziemlich sicher. „Das ist Neptun.“, sagte Hope Reitman und tätschelte den Kopf des Hundes. „Keine Sorge, er liebt Besucher. Ich habe Glück, dass es hier gute Sicherheitsleute gibt und ich keinen Wachhund brauche. Bei Einbrechern würde Neptun nur fröhlich mit seinem Schwanz wedeln und ihnen die Wohnung zeigen. Setzen Sie sich, machen Sie es sich bequem.“

Riley und ihre Kollegen ließen sich in den großen, bequemen Sesseln nieder. Hope Reitman saß in ihrem Stuhl, der Hund lag direkt neben ihr. Riley sah, dass das Stadthaus einfach, aber geschmackvoll eingerichtet war––und höchstwahrscheinlich sehr teuer. Sie bemerkte, dass viel des Dekors mit Wasser zu tun hatte. Es gab riesige Leinwände mit ruhigen Meeresszenerien, unzählige Muscheln und beeindruckende Korallenstücke. 

Es speilte entspannende New-Age-Musik, die sich mit den Klängen von Möwen und Wellen vermischte. 

Die Frau kicherte ein wenig, als sie Rileys Blick folgte. 

„Ich schätze, Sie haben das Wassermotiv bemerkt.“, sagte sie. „Mein Sternzeichen ist Fisch und mir gehört die landesweite Fitnessstudio-Kette ‚Fisch Fitness‘. Vielleicht haben Sie davon gehört.“

Riley nickte. Sie hatte nur Gutes über diese Fitnessstudios gehört. 

Sie sagte: „Frau Reitman -“

„Bitte, nennen Sie mich Hope.“

„Also gut, Hope––wie ich schon am Telefon sagte, wir würden gerne mit Ihnen über die Person sprechen, die Sie heute Morgen am Strand gesehen haben. Wir haben uns gefragt, ob Sie uns nicht noch weitere Informationen liefern könnten.“

Ein seltsamer Ausdruck erschien auf dem Gesicht von Hope, als sei sie durch Rileys Frage ein wenig verstört. 

„Wie meinen Sie das?“, fragte Hope. 

Riley sagte: „Der Mann in dem Fahndungsfoto, das die Polizei Ihnen geschickt hatte––es stellte sich heraus, dass es nicht der Mörder war.“

„Tatsächlich?“

Riley nahm ihr Tablet hervor und rief das Phantombild auf. Sie stand aus ihrem Sessel auf und zeigte es der Frau.

„Das ist die Skizze, die der Zeichner von Ihrer Beschreibung angefertigt hat.“, sagte Riley. 

Hope schielte auf das Bild.

„Ist es das wirklich? Das ist merkwürdig… ich erinnere mich, dass der Mann anders aussah.“

„Wie?“, sagte Riley.

„Ich bin mir nicht sicher,“, sagte Hope. „Helleres Haar vielleicht.“

Riley begann sich ein wenig Sorgen zu machen. Hatte der Zeichner den Job vermasselt?

Riley hielt die Skizze immer noch vor die Frau und sagte: „Ich möchte, dass Sie mir genau beschreiben, was heute Morgen passiert ist. Was haben Sie am Strand gemacht?“

„Oh, Neptun und ich joggen dort dreimal die Woche, zumindest bei schönem Wetter. Es ist ein schöner, friedlicher Ort morgens. Obwohl ich befürchte, dass er für mich auf ewig ruiniert sein wird nach der Sache, die dort passiert ist. Ich schätze, ich muss mir einen neuen Ort zum Joggen suchen.“

Hope schauderte.

„Was für eine schreckliche Sache.“, sagte sie. „Und das an einem so schönen Ort.“

Jenn fragte: „Ihr Hund war bei Ihnen?“

Hope lachte. 

„Oh ja, Neptun verhindert, dass ich mich verlaufe. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun würde.“

Riley warf einen Blick auf Jenn, dann auf Bill. Sie wusste, das beide das Gleiche dachten, wie sie. Direktor Belt hatte nicht erwähnt, dass die Frau einen Hund bei sich hatte. Das könnte ein wichtiges Detail sein. Nur, wie gründlich war die Befragung überhaupt erfolgt?

Riley sagte: „Ich möchte, dass Sie mir ganz genau erzählen, was passiert ist. Wo sind Sie am Strand entlang gejoggt?“

„Nach Süden. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber ich sah…“

Hope blickte in die Ferne.

„Ich sah die kleine Hütte von Rags Tucker ein Stück weiter von mir entfernt. Ich sah einen Mann dort herumlaufen. Ich nahm an, dass es Rags sein musste. Ich dachte, dass ich kurz vorbeiginge um Hallo zu sagen. Ich rede gerne mit Rags. Jeder tut das. Manchmal machen wir sogar kleine Tauschgeschäfte.“

Sie deutete auf ein graues, gedrechseltes Stück Holz auf einer naheliegenden Vitrine. 

„Ich habe dieses Stück Treibholz von ihm bekommen. Habe eine alte Vase gegen es eingetauscht. Ein ziemliches Schnäppchen, wirklich.“

„Und dann?“, fragte Riley, die darauf bedacht war, dass die Frau ihre Konzentration beibehielt.

„Als ich näherkam, sah der Mann gar nicht aus wie Rags. Er war kräftiger und viel zu ordentlich gekleidet. Ich habe mich gefragt, was er da machte. Es war selten jemand anderes dort draußen um diese Uhrzeit.“

Hope pausierte einen kurzen Moment.

„Dann konnte ich sein Gesicht sehen.“

Sie schaute erneut auf das Phantombild.

„Ich fürchte, dass das Bild einfach nicht stimmt. Ich bin mir sicher, dass der Mann helleres Haar hatte. Und einen rötlichen Teint.“

Plötzlich schien für Riley etwas nicht mehr zu passen.

Sie fragte: „Sie konnten sein Gesicht gut erkennen, haben Sie gesagt?“

„Ziemlich gut.“

„Wie nahe sind Sie ihm gekommen?“

„Oh, recht nah. Vier Meter vielleicht.“

Riley war verwirrt. 

Sie erinnerte sich deutlich daran, dass ihr Direktor Belt gesagt hatte, dass die Zeugin etwa acht Meter entfernt gewesen war. 

Was war hier los?

Sie fragte: „Und Sie konnten sein Gesicht deutlich erkennen?“

„Oh, ja.“

„Wie?“

„Nun, es war noch nicht sehr hell. Aber das Licht fiel definitiv auf sein Gesicht.“

Riley spürte einen weiteren kleinen Schock. Sie erinnerte sich, dass sie Direktor Belt gefragt hatte, in welcher räumlichen Beziehung die Zeugin und der Verdächtige zueinander gestanden hatten.

Sie fragte: „Aber war er nicht zwischen Ihnen und dem Licht?“

„Nein, überhaupt nicht.“

„Sie sind also nah am Wasser gelaufen? Zwischen Wasser und dem Wigwam? Nicht weiter oben am Strand?“

„Ich denke schon. Auf jeden Fall bin ich an diesem Morgen näher am Wasser gelaufen.“

Riley saß da und starrte sie an.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte die Frau und lächelte freundlich.

Ein seltsames Gefühl überkam Riley. 

Es war, als würde sie von der Umgebung sanft eingelullt––die Pastellfarben der Wände, die friedlichen Gemälde, die beruhigende Musik. 

Sogar die Frau selbst hatte eine einlullende Erscheinung.

Einlullend, dachte Riley. Und liebenswürdig.

Eine interessante Möglichkeit kam ihr plötzlich in den Sinn. 

Diese Frau war groß und stark––stark genug um die Morde zu begehen. 

Riley erinnerte sich an ihre Eindrücke wie der Mörder das Opfer charmant an den Strand gelockt hatte und wie er anschließend im Wald hinunter in das Loch lächelte, während er Erde auf es schüttete.

Geschockt realisierte sie––sie konnte das Gesicht der Frau passte in diese Situation.

War es möglich?

Natürlich ist es das, dachte Riley. Schließlich war der letzte Mörder, den Riley vor Gericht gebracht hatte, auch eine Frau gewesen. Ihr Gehirn schaltete sich ein, versuchte herauszufinden, wie man Hopes Schuld am ehesten nachweisen konnte.

Sie fragte: „Wenn Sie an Rags Tuckers Wigwam vorbeilaufen, laufen Sie immer zwischen ihm und dem Strand?“

„Ich verstehe wirklich nicht, warum…“

„Beantworten Sie einfach meine Frage, bitte.“

Die Stirn der Frau runzelte sich.

„Nicht immer. Es kommt darauf an.“

„Kommt worauf an?“

Hope zuckte mit den Achseln.

„Die Gezeiten, schätze ich. Wenn Flut ist, laufe ich höher am Strand, bei Ebbe laufe ich am Wasser.“

Riley spürte, dass Hope nervös wurde. 

„Hope, können Sie mir sagen, wo Sie vorletzten Morgen gegen sechs Uhr waren?“

Hope riss die Augen auf.

„Warum… ich war hier. Ich habe geschlafen, im Bett.“

„Sie waren nicht joggen?“

Hope lächelte nervös.

„Wahrscheinlich nicht. Ich gehe nicht jeden Morgen laufen.“

Rileys Stimme wurde schärfer.

„Wahrscheinlich nicht? Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich nicht daran erinnern können, was sie am vorletzten Morgen getan haben?

Nun sah Hope wütend und abwehrend aus. 

„Vielleicht weiß ich es wirklich nicht mehr. Was geht Sie das an? Sie müssen deshalb nicht aufdringlich werden.“

 Aufdringlich?, Dachte Riley. 

Diese Reaktion schien ihr schlichtweg kurios. 

Riley sagte: „Ich denke, Sie beantworten meine Fragen besser direkt.“ 

Hope verschränkte die Arme.

„Wieso sollte ich? Sie benehmen sich wie meine Familie. Und meine Freunde. Und die Leute, die für mich arbeiten. Tun so, als wüsste ich nicht, was los ist. Als wüsste ich nicht, was ich tue. Was ist denn überhaupt mit allen los? Warum behandeln Sie mich so? Ich verstehe nicht einmal, was Sie hier machen mit diesen ganzen Fragen. Ich hätte fast Lust, die Polizei zu rufen.“

Die Polizei?, dachte Riley.

Plötzlich war Riley sprachlos. Worüber hatte Hope überhaupt gesprochen?

Riley wurde bewusst, dass diese Frau völlig verrückt war––und womöglich sehr gefährlich.

Als Riley überlegte, was sie als nächstes fragen sollte, schwebte ihre Hand in der Nähe ihrer Handschellen. 

So oder so, sie war sich sicher, dass sie in den nächsten Sekunden eine Verhaftung vornehmen würde. 

Dann fühlte sie Bills Hand auf ihrer Schulter.

Er sagte: „Riley, wir sind hier fertig. Lass uns gehen.“


 

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

 

Riley konnte ihren Ohren kaum trauen. Sie drehte sich um und sah Bill an, der direkt hinter ihr stand. Sein Ausdruck war ernst, aber er gab ihr keinen Hinweis, warum er sich plötzlich entschieden hatte, zu gehen. 

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Bill sprach zuerst.

„Ich meine es ernst. Lass uns gehen.“

Als Bill Riley zur Haustür brachte, hörte sie Jenn sagen: „Danke für Ihre Zeit, Frau Reitman. Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten. Bitte rufen Sie uns an, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt.“

Die drei Kommissare verließen das Haus. Ohne ein Kommentar nahm Bill wieder auf dem Fahrersitz des Geländewagens Platz, sodass Riley sich neben ihn setzte. Sie hörte Jenn nach hinten klettern. Als Bill sprach, erschrak Riley über die Schärfe seiner Stimme. 

„Riley, was dachtest du, was du da gerade machtest?“

Riley starrte ihn an. Sie fühlte Zorn in sich aufsteigen.

„Was ich gemacht habe?“, blaffte sie ihn an. „Ich habe meine Arbeit gemacht. Was war mit dir? Wir hatten sie fast, Bill. Sie war kurz davor zu reden.“

Sie zeigte auf die Vordertür des Stadthauses.

Sie sagte: „Gehen wir wieder rein. Wir können die Sache in wenigen Minuten beenden.“

„Was beenden?“, knurrte Bill. „Sie ist nicht unsere Mörderin.“

„Als ob sie es nicht sein könnte , verdammt noch Mal.“, sagte Riley. „Sie ist stark genug, sie hat kein Alibi und sie passt in mein Profil. Und das Beste ist, sie liegt praktisch in Geschenkpapier vor uns. Ihre Geschichten sind unschlüssig. Gib mir noch ein paar Minuten mit ihr und–“

„Und was?“, platzte es aus Bill heraus. „Du wirst die Wahrheit aus ihr herausprügeln?“

Riley erschrak vor Bills Zorn. 

„Das muss ich nicht.“, sagte sie. „Nur noch ein paar Fragen. Ich bin sicher, dass ich mit ihr fertig werde.“

„Sie ist schon am Ende!“, schrie Bill.

Seine stimmte hallte für einen Moment durch das ganze Auto.

Rileys Mund fiel auf.

„Was meinst du?“, fragte sie.

Bill schüttelte nur noch dem Kopf. Riley hörte Jenns Stimme hinter ihr.

„Hope Reitman leidet an Demenz.“

„Das––das ist unmöglich.“, stotterte sie. „Sie ist so–“

„Jung?“, unterbrach sie Bill. „Das passiert. Man nennt es präsenile Demenz. Meine Schwägerin hatte es, starb vor ein paar Jahren, sie war nicht viel älter als ich.“

Riley blickte zwischen Bill und Jenn hin und her.

Sie konnte in ihren Gesichtern erkennen, dass beide zu dem selben Schluss gekommen waren. Aber Riley tat sich immer noch schwer, es zu glauben.

„Woher wollt ihr das wissen?“, fragte sie Bill und Jenn.

Jenn sagte: „Ich habe es von Anfang an gespürt. Weißt du noch, was sie über das Joggen mit ihrem Hund gesagt hat?“

Riley erinnerte sich…

„Neptun verhindert, dass ich mich verlaufe.“

Riley hielt es für einen Witz.

Hatte Hope es wörtlich gemeint?

Bill sagte: „Und hast du gehört, was sie über ihre Freunde, Familie und Mitarbeiter gesagt hat? Sie haben alle ihre geistigen Einbußen bemerkt. Sie machen sich Sorgen, dass sie alleine lebt. Sie denken, sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Und sie selbst antwortete mit Abwehr. Sie leugnet es. Bei meiner Schwägerin war es das Gleiche.“

Ihr Herz rutschte Riley in die Hose. Sie ließ ihren Kopf auf Nackenstütze sinken und ging die Befragung erneut in ihrem Kopf durch.

Jetzt, wo sie an Hope Reitmans Taten und Worte zurückdachte, erschien ihr alles ganz naheliegend. 

Sicherlich war es für Benn und Jenn offensichtlich gewesen.

Warum also nicht für sie?

Sie war sich sicher, dass sie normalerweise solche Dinge wahrnahm. Ihr Bauchgefühl hätte ihr dann gesagt, dass die Frau nicht fähig zum Mord war. Warum hatte es ihr diesmal nichts gesagt? Sie musste sich davon abhalten, laut zu fragen…

„Was stimmt nicht mit mir?“

Stattdessen sagte sie lediglich: „Es tut mir leid.“

Bill schüttelte den Kopf.

„Das war ein langer, harter Tag.“, sagte er. „Lasst uns etwas essen gehen.“

Bill startete das Auto und fuhr sie zu einem Schnellimbiss, der zur gleichen Kette gehörte, wie der in dem sie in Williamsburg gegessen hatten. Innen sah es exakt gleich aus. Riley hatte das Gefühl, als seien sie gar nicht erst fortgegangen, als würden sie überhaupt keine Fortschritte machen. Alle bestellten wieder Burger, nur Riley hatte keinen Hunger. Sie saß da und starrte auf das Essen, fühlte sich frustriert und müde.

„Okay.“, sagte Bill als sie Platz nahmen. „Was machen wir jetzt?“

Alle drei Agenten dachten kurz nach. 

Schließlich sagte Riley: „Ich schätze, wir sollten uns bei Craig Huang melden und herausfinden, wie es bei den anderen läuft.“

Sie wählte Huangs Nummer und stellte ihr Handy auf Lautsprecher.

Als er abnahm, fragte Huang: „Haben Sie neue Informationen von der Zeugin?“

„Nein.“, sagte Riley. „Die Zeugin ist völlig unzuverlässig.“

„Unzuverlässig? Wieso?“

Riley unterdrückte ein Seufzen.

„Ich erkläre es ein anderes Mal. Wie läuft es bei Ihnen und Ihren Leuten?“

„Gibt nicht viel zu berichten. Whittington und Craft sind vom Treffen mit den Familien der Opfer zurück. Sie haben keine neuen Informationen bekommen. Engel tut sein Bestes, um die Reporter davon abzuhalten, verrückte Gerüchte zu verbreiten. Ridge und Geraty sind mit den Sanduhren auf dem Weg zurück nach Quantico. Direktor Belt und ich machen uns bereit, eine Fahndung herauszugeben um die Leute von Belle Terre fernzuhalten."

Riley dachte einen Moment nach.

„Geben Sie die Fahndung zusammen mit dem Phantombild heraus?“

„Hatten wir vor.“

„Machen Sie es nicht.“, sagte Riley.

Huang klang überrascht. 

„Ist das nicht besser als nichts?“, sagte er.

Riley dachte einen Moment nach. 

Sie erinnerte sich, was Hope Reitman sagte, als sie sich die Skizze ansah.

„Ich bin mir sicher, dass der Mann helleres Haar hatte. Und einen rötlichen Teint.“

Die Erinnerungen der Frau waren offensichtlich völlig unzuverlässig.

Sie sagte zu Huang: „Es ist höchstwahrscheinlich sehr ungenau und könnte eher Schaden anrichten als helfen. Wie auch immer, das Gesicht ist so unscheinbar, wir würden wahrscheinlich wieder falsche Hinweise bekommen. Schlimmer noch, es könnte den Leuten ein falsches Gefühl von Sicherheit geben. Sie würden den Mörder eventuell überhaupt nicht erkennen, wenn sie ihn sehen. Das könnte manche sogar in Gefahr bringen.“

„Dann streichen wir es.“, sagte Huang. „Was sollen wir sonst noch tun?“

Riley hielt erneut inne.

Sie sagte: „Machen Sie einfach alles, was in Ihrer Macht steht, um Belle Terre abzusichern. Setzen Sie alle örtlichen Polizisten ein, selbst die, die normalerweise nicht im Nachtdienst sind. Schicken Sie Drohnen mit Nachtsicht aus, um das Gebiet zu überwachen. Stellen Sie sicher, dass niemand in Belle Terre ist, der nicht dort hingehört.“

Bill sagte: „Was ist mit Rags Tucker?“

Riley erschrak kurz. Sie hatte Rags fast vergessen, der ganz alleine in dieser Gegend bereits in Gefahr sein könnte. Sie war froh, dass Bill ihn erwähnte. Gleichzeitig bereitete es ihr Sorgen, dass sie selbst nicht an ihn gedacht hatte. 

Sie sagte: „Kommissar Huang, schicken Sie mir ein paar Leute, um den Landstreicher, mit dem wir am Strand gesprochen haben, abzuholen und an einen sicheren Ort zu bringen. Er wird nicht glücklich darüber sein, aber holen Sie ihn trotzdem da raus.“

Huang kicherte ein wenig.

Er sagte: „Soll ich ein paar Schwergewichte oder eher Agenten mit guten Manieren schicken?“

Es hätte eine seltsame Frage sein können, aber Riley wusste, dass es genau die Richtige war. 

„Mit Manieren.“, sagte sie. „Ich glaube nicht, dass er sich wehren wird, aber er wird nicht glücklich sein und es gibt keinen Grund, ihn zu provozieren. Aber sagen Sie der Person, die Sie schicken, dass sie kein Nein akzeptieren soll. Wir müssen ihn dort rausholen.“

Nachdem sie Huang Anweisungen gegeben hatte, beendete sie den Anruf.

Jenn sagte: „Was ist mit uns dreien? Was machen wir jetzt?“

Riley zuckte mit den Achseln. 

Sie sagte: „Wir gehen besser zurück zur Polizeistation und helfen Huang.“

Bill sah sie durchdringend an. 

„Riley, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“

Riley starrte ihn für einen Moment an und fragte sich, was er meinte. 

Aus seinem besorgten Gesichtsausdruck wurde ihr jedoch schnell klar…

Er macht sich Sorgen um meinen Geisteszustand.

Es verärgerte Riley.

Sie sagte: „Was denkst du, was ich tun werde? Jemanden verprügeln? Oder einfach alles durcheinanderbringen?“

Bill schüttelte den Kopf. 

„Kannst du wirklich behaupten, dass du gerade in Bestform bist, Riley?“, sagte er. 

Einen Moment lang starrte Riley ihn fassungslos an. Sie wusste genau, dass die Antwort auf seine Frage Nein war. 

Bill fügte hinzu: „Riley, wir werden dort nicht gebraucht. Huang hat alles unter Kontrolle. Lass uns zurück nach Quantico gehen und bei Meredith nachschauen, ob wir Flores und seinem Team bei ihrer forensischen Arbeit oder der Recherche am Computer helfen können. Damit würden wir unsere Zeit viel besser nutzen.“

Riley konnte nicht widersprechen. 

Sie bemerkte, dass Bill und Jenn fertig gegessen hatten. Sie selbst hatte ihren Burger kaum berührt. Sie nahm einen Bissen, kaute und schluckte hastig. 

„Kommt schon, lasst uns gehen.“, sagte sie.

Als die drei Kommissare auf den Geländewagen zuliefen, sagte Jenn: „Wir sollten uns nicht zu viele Sorgen machen. Wenn der Park abgeriegelt ist, wird er heute Abend wohl kaum jemanden töten können.“

„Wenn wir Glück haben.“, sagte Bill und stieg auf der Fahrerseite des Geländewagens ein.

Wenn wir Glück haben, dachte Riley als sie sich auf dem Beifahrersitz anschnallte.

Aber sie konnte nichts anderes tun, als an die Sanduhr zu denken, in der immer noch die Sekunden verronnen. 


 

KAPITEL DREIUNDZWANZIG

 

Felix Harrington lehnte sich über den Griff seiner Schaufel und blickte zufrieden über seine Arbeit. Er hatte gerade ein ausreichend tiefes Loch in dem verlassenen Lagergebäude gegraben. Der sandige Boden dieses schmutzigen Bodens war perfekt zum Graben––und eine willkommene Abwechslung zu seinen beiden vorherigen Werken, die beide im Freien stattgefunden hatten. 

Wenigstens bin ich nicht vorhersehbar, dachte er.

Das war wichtig.

Er hatte die Nachrichten den ganzen Tag über verfolgt und wusste, was er für Aufsehen in der ganzen Gegend erregt hatte. Er wusste, dass das Naturschutzgebiet Belle Terre für die Öffentlichkeit gesperrt war, was bedeutete, dass die Polizei von ihm erwartete, dass er dort wieder zuschlagen würde.

Er lächelte zufrieden.

Niemand konnte sich vorstellen, dass dies sein nächster Schauplatz sein würde. Er hätte es selbst nicht erraten können, bis er bei seinen Erkundungen auf diesen Ort gestoßen war.

Seine Morde waren so zufällig, wie die Muster, die das Wasser im Ozeansand hinterließ––genau die Muster, die er in seinen Holzarbeiten auf den Sanduhren dargestellt hatte. Ja, sie waren wie diese Muster, ähnlich, aber nie gleich.

Er stach seine Schaufel in den Dreckhaufen neben dem Loch und ging hinüber, um die neue Sanduhr zu bewundern.

Er hatte sie nur für diesen Anlass gefertigt. Im Moment lag der ganze Sand ruhig in der unteren Schale. Aber schon bald würde er sie umdrehen, der Sand würde fließen und die letzten Stunden und Minuten eines Menschenlebens abzeichnen.

Er wusste, dass sich die Sache mit seinen anderen Uhren herumgesprochen hatte, besonders die, die noch lief. Die Polizei, das FBI und sogar die Öffentlichkeit hatten seine Botschaft verstanden.

Er wusste, dass er sogar einige Spitznamen erhalten hatte.

Wie lauteten sie?

Oh, ja. 

„Vater Zeit.“

„Der Sandmann.“

Sein Lächeln erlosch. Die Wahrheit war, dass ihm diese ganze Berühmtheit egal war. 

Er hatte das alles nicht des Ruhmes wegen getan.

Die Wahrheit war, dass er immer noch nicht wusste, was ihn zum Töten trieb. 

Er wusste nur, dass sich in ihm in letzter Zeit etwas Dunkles aufgetan hatte––eine Art irrationaler Schrecken und Schmerz. Der einzige Weg, diesen Schmerz zu vertreiben, war, ihn anderen Menschen zuzufügen––nicht nur den Menschen, die er begrub, sondern auch jenen, die er damit schockierte und verängstigte.

Heute Nacht würden die Leute wach liegen und sich fragen, wer sterben würde, wenn die Sanduhr, die er zurückgelassen hatte, ablief.

Dieses Gefühl der Macht linderte seine eigenen Qualen und Ängste. Es gab ihm auch ein Gefühl der Bestimmung, des Schicksals. Er war in irgendeiner Weise mit dem fallenden Sand verbunden. Er faszinierte ihn und trieb ihn dazu, seine Taten zu vollenden, bevor es selbst zu Ende ging.

Es gab seinem Leben einen Sinn.

Er wandte sich von der Sanduhr neben dem leeren Loch ab. Es war noch nicht an der Zeit, ihn umzudrehen und den Fluss der Zeit in Gang zu setzen. Bis dahin vergingen noch Stunden.

Ich habe nichts anderes mehr außer Zeit, dachte er und bürstete seine Hände ab.

Er trat aus dem Gebäude, schlenderte zum Ufer und schaute über das brackige Wasser des Flusses, der in die Bucht von Chesapeake floss. Er stand still und bewunderte die nächtliche Sicht. Es war nie ganz dunkel auf dem Wasser, und die Lichter entlang der Uferlinie umspielten die sanft fließenden Wellen.

Es war ein warmer Tag gewesen, ein schöner Tag. Und er genoss inniglich die Kühle der Nacht am Wasser.

Zu seiner Rechten zäumten sich neue und prunkvolle Häuser mit privatem Steg und Bootsanlegestellen. Da waren sie, die Lichter, die das Wasser erhellten. Zu seiner Linken erschien die Uferlinie düster. Der kleine Yachthafen wurde nicht mehr genutzt, daher warfen hier nur noch vereinzelte, kahle Glühbirnen ihr schwaches Licht auf diese Gegend.

Natürlich würden all diese alten Gebäude mit ihren verrottenden Anlegestellen bald geräumt werden. Zweifellos würde ein neuer und größerer Yachthafen entstehen, mit Räumlichkeiten für Boote wohlhabenderer Familien, die in das Gebiet ziehen würden.

Gentrifizierung, dachte er.

Der Gedanke beunruhigte ihn sehr, denn er deutete an, dass bald Menschen in diese ruhige Gegend eindringen würden. Selbst seinem eigenen, isolierten Haus, das an einem anderen Ufer lag, näherten sich die Menschen bereits. 

Er schauderte bei dem Gedanken.

Menschen.

Er war zwar immer schüchtern gewesen, aber er konnte sich daran erinnern, dass er als Kind nicht so tief erschüttert von der Anwesenheit anderer Menschen gewesen war wie heute.

Seit einigen Jahren zog er sich bewusst zurück. Er konnte Tage um Tage verbringen, ohne eine Menschenseele zu treffen.

Oder zumindest konnte er es bis vor kurzem.

Eine Meile von seinem Haus entfernt begannen die Baumaschinen bereits die sandige Erde zu zerwühlen. Er konnte den Druck der Menschen spüren, die einzogen.... und Schmerzen und Schrecken in ihm auslösten, die er nicht verstand.

Schon jetzt, wenn er nur daran dachte, spürte er, wie sein Herz schneller schlug und sein Atem kürzer wurde. Er verstand nicht, warum, aber er wusste, was er dagegen zu tun hatte.

Langsam atmete er die feuchte Nachtluft ein, um sich zu beruhigen.

Schließlich waren hier keine Menschen in Sicht, und er konnte sich in der Einsamkeit entspannen.

Und er hatte es nicht eilig.

Er hätte noch Stunden an diesem Ort verweilen können, bis er in seinen Pick-Up Truck gestiegen und durch diese kleine Stadt gefahren wäre, um nach seinem nächsten Opfer Ausschau zu halten.

Aber plötzlich fiel ihm ein bewegliches Licht zwischen den anderen Gebäuden auf. Er bemerkte schnell, dass sich jemand mit einer Taschenlampe näherte und über die freie Fläche zwischen den Hafengebäuden lief.

Wer war das?

Ein Anflug von Panik überkam ihm bei dem Gedanken, einem anderen Menschen zu begegnen.

Doch dann kam ihm in den Sinn, dass er heute Abend eventuell gar nicht erst durch die Stadt fahren müsste, um ein Opfer zu finden. Vielleicht hatte er heute Abend besonders viel Glück und das Opfer fiel ihm direkt in die Hände. Diese Weise war ihm die liebste – die gleiche, auf die die beiden Jogger an den vorherigen Tagen seinen Weg gekreuzt hatten. 

Die Taschenlampe kam näher und blendete seine Augen. Er konnte die Person nicht erkennen, die sie hielt. Aber er hörte die Stimme eines Mannes.

„Was machen Sie hier?“

Felix bekam Angst. Der Mann schien ein Nachtwächter zu sein. Felix hatte hier nicht genug Zeit verbracht um herauszufinden zu können, ob nachts jemand den verlassenen Yachthafen überwachte. Stand er kurz davor, rausgeschmissen zu werden, ohne seine Pläne vollenden zu können?

Das wäre eine Katastrophe. Schließlich diktierte die 24-Stunden-Sanduhr, die er am Strand hinterlassen hatte, einen strengen Zeitplan. Wenn die Sanduhr auslief, ohne dass jemand starb, wären all seine aufwendigen Pläne und Vorkehrungen völlig sinnlos gewesen. Sein Leben würde aus dem Takt geraten, das würde er nicht aushalten.

Trotzdem lächelte Felix. Sein ganzes Leben schon wusste er, dass er ein charmantes Lächeln hatte, das die Menschen leicht für sich gewinnen konnte, auch wenn er sich alles andere als kontaktfreudig fühlte. Sicherlich könnte er diesen Mann auch für sich gewinnen.

„Ich genieße nur die Nachtluft.“, sagte Felix.

Die Taschenlampe leuchtete weiter in seine Augen.

„Das ist Privatbesitz.“, sagte der Mann.

„Ist es das? Das wusste ich nicht.“

Eine angespannte Stille setzte ein. Aber Felix lächelte weiter.

Schließlich sagte er: „Schauen Sie, ich möchte niemandem wehtun. Das ist ein schöner Ort, um die Nacht zu genießen, das ist alles.“

Der Mann senkte seine Taschenlampe, aber Felix wurde noch ein  wenig geblendet.

„Eine schöne Nacht, nicht wahr?“, sagte der Mann.

Felix bemerkte, dass die Stimmt des Mannes undeutlich war. Hatte dieser Wächter getrunken?

Felix Augen passten sich schnell an die Helligkeit an, und er konnte das Gesicht des Wächters erkennen. Er war ein Mann mittleren Alters, von kurzer, stämmiger Gestalt. Sein Gesicht war geschwollen und müde. Es sah aus, als würde er viel trinken.

Der Mann sagte: „Nun gut, Sie scheinen keinen Ärger zu machen. Sie sind nicht zufällig hier, um etwas zu stehlen, oder?“

Felix lachte und zeigte auf die Umgebung.

„Gibt es hier überhaupt etwas zu stehlen?“

Der Mann lachte jetzt auch.

„Gutes Argument. Das ist ein komischer Job, den ich habe––ein Nachtwächter, der nichts zu bewachen hat.“

„Solange es sich lohnt.“, sagte Felix. Er hatte selbst vor langer Zeit seine eigenen komischen Fähigkeiten entdeckt, die es ihm erlaubten, zu Hause zu arbeiten.

„Ja, solange es sich lohnt.“, sagte der Mann. 

Felix kam dem Mann näher. Ganz sicher, sein Atem roch nach Alkohol. Er musste ziemlich betrunken sein.

Felix blinzelte ihm zu.

„Hey, Sie haben nicht zufällig einen Schluck Whiskey für mich, oder?“

Der Mann lächelte verlegen.

„Zufällig habe ich das.“, sagte er. „Aber verraten Sie es niemandem.“

„Wem sollte ich es schon sagen?“

„Da haben Sie wohl recht.“

Der Wächter zog eine Flasche aus seiner Tasche und reichte sie Felix. Felix öffnete sie, nahm einen Schluck und gab sie zurück. Der Wächter nahm einen kräftigen Schluck und steckte die Flasche wieder in seine Tasche.

Felix sagte: „Ich bin noch nie hier gewesen. Vielleicht könnten Sie mir die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zeigen.“

Der Mann lachte herzlich. Felix konnte erkennen, dass er sein Vertrauen gewonnen hatte.

„Den malerischen Hafen von Lorneville, meinen Sie?“, sagte der Wachmann. „Es kam mir nie in den Sinn, dass ich eines Tages Reiseleiter sein würde. Sicher, sehen wir uns mal um. Ich zeige Ihnen einige der Kaianlagen. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten. Einige der Bretter sind verrottet, sie geben leicht nach."

„Ich passe auf.“, sagte Felix.

Während die beiden Männer Seite an Seite liefen, begann Felix seinen nächsten Schritt zu planen.

Leider hatte er seinen lederüberzogenen Gummiknüppel im Truck zurückgelassen.

Aber wie es der Zufall wollte, liefen sie direkt auf eine Mauer zu, die aus losen Steinen jeglicher Form und Größe bestand. Sicherlich könnte er einen davon nutzen, um den Mann k.o. zu schlagen. Der Mann war nicht zu groß, um ihn in das Loch im Gebäude zu ziehen. Dann könnte er noch früh genug mit der Durchführung seines mörderischen Plans beginnen. Er würde sich allerdings dabei Zeit lassen müssen. Erst um Punkt sechs Uhr, dann, wenn der Sand aus der Uhr auslief, durfte er damit fertig sein.

Nun, da er genauer darüber nachdachte, gefiel es ihm sehr gut, sich Zeit zu nehmen.

Sie gingen jetzt an der Mauer entlang. Felix entdeckte einen Stein, der perfekt in seine Hand passte. Er streckte die Hand aus, griff heimlich nach den Stein und hielt ihn eng an seine Seite gepresst, außerhalb der Sichtweite des Wächters. 

Er würde auf den perfekten Moment warten, um ihn einzusetzen.

Inzwischen kam ihm in den Sinn, dass sich dieser Mord anders als die anderen entwickelte. Es entstand eine Art persönliches Verhältnis zu seinem Opfer, das war bei den anderen zwei Fällen nicht möglich gewesen. 

Aus irgendeinem Grund gefiel ihm das––der Gedanke, dass der Tod des Mannes nicht nur schrecklich und schmerzhaft, sondern auch ein Vertrauensbruch sein würde. 

„Wie heißen Sie, wenn ich fragen darf?“, fragte er.

„Silas Ostwinkle. Und Sie?“

Soll ich es ihm sagen?, fragte sich Felix.

Warum um alles in der Welt nicht? 

Es war ja nicht so, als ob der Mann jemals eine Chance haben würde, ihn zu identifizieren.

„Felix Harrington.“, sagte er.

„Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“, sagte der Wächter.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“, sagte Felix.


 

KAPITEL VIERUNDZWANZIG

 

Riley war zutiefst erschöpft, als Bill den Geländewagen auf den Parkplatz des BAU-Hauptquartiers fuhr. 

Warum?, fragte sie sich. Sie schaute auf ihre Uhr und sah, dass es kurz vor Mitternacht war. 

Es war also noch gar nicht so spät.

Sie bemerkte, dass Bill und Jenn genauso müde aussahen, wie sie sich fühlte. 

Sie hatten alle seit heute Morgen gearbeitet, aber das erklärte nicht hinreichend ihren Zustand. Sie hatte in der Vergangenheit bereits wesentlich länger an anderen Fällen gearbeitet. Und selbst wenn dies nicht für Jenn zutraf, dann sicherlich für Bill. Also, was war an diesem Fall so besonders anstrengend?

Warum fühlte sie dieses tiefe Gefühl der Erschöpfung?

Als wäre es die gesuchte Antwort, blitzte plötzlich ein Bild in ihrem Kopf auf…

Die Sanduhr, ihr Sand rieselte noch immer unaufhaltsam in Richtung…

In welche Richtung?, fragte sich Riley. 

Eines weiteren Mordes?

Eines weiteren Begräbnisses, bevor dann der qualvolle Tod einsetzen würde?

Riley seufzte, als sie und ihre Begleiter aus dem Auto stiegen und sich auf das Gebäude zubewegten. 

Es war kaum verwunderlich, dass dieser Fall sie zermürbte. Die fortwährend laufende Sanduhr war es, die an ihrer Energie und ihrem Kampfgeist zehrte. 

Und natürlich war es das, was der Mörder im Sinn gehabt hatte.

Riley fragte sich, was er in diesem Moment dachte.

War er mit sich zufrieden?

Sie mochte den Gedanken nicht, dass er es wahrscheinlich wäre.

Als sie und ihre beiden Kollegen das BAU-Hauptgebäude betraten, fühlte sich Riley seltsam dadurch getröstet, wieder dem vertrauten Treiben beizuwohnen. Die BAU war immer wach, das Personal arbeitete Tag und Nacht. Und Wachsamkeit war genau das, was jetzt gebraucht wurde.

Die drei gingen direkt auf Merediths Büro zu. Natürlich war ihr Teamchef immer noch hier und investierte viele Stunden, um diesen besonders herausfordernden Fall zu betreuen.

Als sie eintraten, stand er von seinem Stuhl auf und starrte Riley an.

„Agentin Paige, Walder kam, bevor er das Gebäude verließ, hier vorbei.“, sagte er. „Er klang ziemlich über Sie verärgert. Er sagte, dass er Sie als Leiterin des Falles absetzen möchte. Ich nehme mal an, dass Huang jetzt den Fall übernimmt.“

Meredith verschränkte seine Arme.

Riley wollte gerade beginnen, zu erklären, was passiert war, als sie ein leichtes Schmunzeln auf Merediths Gesicht bemerkte.

Er weiß es!, dachte sie. 

Irgendwie wusste Meredith, dass Huang Walders Befehle ignoriert hatte und Riley weiterhin die Verantwortung überließ.

Hatte Huang angerufen und es ihm gesagt?

Oder hatte ihr cleverer Vorgesetzter es sich selbst erschlossen?

Sie wagte nicht zu fragen.

Merediths Grinsen wurde breiter.

Er sagte: „Ich bin froh zu hören, dass der Fall in guten Händen ist.“

Riley schluckte.

„Ja, Sir.“, sagte sie. „Ich auch, Sir.“

„Jetzt erzählen Sie mir, was los ist.“, sagte Meredith.

Riley, Jenn und Bill informierten ihn über die Aktivitäten des Tages, von ihrer Ankunft an den beiden Tatorten bis zu ihrer fruchtlosen Befragung von Hope Reitman. Meredith hörte ihr mit verschränkten Fingern aufmerksam zu.

Als sie fertig war, saß er für einen Moment still da.

Riley hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Chef sein Urteil über ihre Arbeit fällen würde. Meredith konnte in seiner Kritik geradezu brutal sein. Sicherlich wäre er nicht gerade glücklich darüber, dass sie den Mörder noch nicht gefasst hatten.

Schließlich sprach Meredith mit einer Stimme, die einen Hauch von Resignation enthielt. 

„Das haben Sie gut gemacht. Ich hätte mich in Ihrer Situation nicht anders verhalten.“

Riley atmete erleichtert auf.

Meredith fügte hinzu: „Dieser Fall ist ein hinterlistiges Miststück. Glauben Sie, dass es ein weiteres Opfer geben wird, sobald die Zeit abläuft?"

Riley tauschte Blicke mit Bill und Jenn aus.

Jenn sprach: „Vielleicht nicht. Die Bewohner wurden auf die Gefahr hingewiesen. Huang sorgt dafür, dass niemand in Belle Terre rein- oder rauskommt. Und bis jetzt schien es das Revier des Mörders zu sein.“

Bill fügte hinzu: „Es besteht eine reale Chance, dass der Standort ein wichtiger Bestandteil in seiner Vorgehensweise ist.“

„Wir wissen immer noch nicht viel über ihn.“, sagte Riley. „Aber es wäre zumindest eine Möglichkeit.“

„Hoffen wir, dass wir sein Vorhaben vereitelt haben.“, sagte Meredith. „Sie Drei sollten sich besser bei Sam Flores melden und herausfinden, wie es ihm und seinen Leuten ergeht.“

Riley und ihre Kollegen nickten. Sie verließen Merediths Büro und gingen hinüber zum Technikzentrum, wo Flores das Sagen hatte. Der Ort war noch belebter als der Rest des Gebäudes. 

Umgeben von Computern, saß Sam Flores an seinem Schreibtisch. Als er aufblickte und Riley und ihre Kollegen kommen sah, fragte er, wie es ihnen mit dem Fall erging. 

„Wir haben immer noch keinen Durchblick.“, sagte Riley. „Haben Sie irgendetwas herausgefunden?“

Flores sagte: „Ich habe die Sanduhren an meine Spezialisten weitergegeben. Bis dato konnten sie nur bestätigen, dass der Holzrahmen von Hand geschnitzt wurde. Die werden jetzt die Zusammensetzung von Holz und Glas analysieren, um zu schauen, ob wir herausfinden können, woher die Einzelteile stammen. Hier geht heute Abend niemand mehr nach Hause, auch ich nicht.“

Flores zeigte auf die Zeitungsartikel, die er auf seinem Bildschirm aufgerufen hatte.

„Ich habe ein paar Recherchen durchgeführt, um herauszufinden, ob dieser Mörder das Gleiche auch woanders getan hat. Es sieht aber nicht so aus.“

Riley war etwas überrascht.

Sie fragte: „Sie meinen, es gibt keine anderen Fälle, in denen Menschen lebendig begraben wurden?“

„Doch, sicher, aber sie sind nicht wie diese Morde. Ich finde keine Fälle, in denen die Bestattungen anscheinend um ihrer selbst willen durchgeführt werden, aus purem Sadismus. Es gibt immer ein anderes Motiv.“

Riley und ihre Kollegen standen hinter Flores und sahen sich die Fälle an, die er gefunden hatte.

Flores zeigte auf einzelne Artikel.

„Ich habe einen gefunden, der sein Opfer begrub, weil er wusste, dass dieser Jemand anderen auf konventionellere Weise ermordet hatte. Andere prügelten oder erschossen ihre Opfer zuerst und waren sich nicht einmal sicher, ob sie lebendig oder tot waren, als sie sie begruben. Erst der Gerichtsmediziner stellte es fest, als die Leichen gefunden wurden.“

Riley deutete auf einen der Fälle.

Sie sagte: „Dieser hier scheint nach einem Überfall stattgefunden zu haben.“

Flores sagte: „Ja, der Mörder begrub ein älteres Paar, nachdem er seine Bankkonten geleert hatte.“

Riley schauderte beim Gedanken an die Angstzustände, die die Opfer erlebt haben mussten.

„Hatten diese Mörder manchmal Komplizen?“, fragte sie.

„Einige von ihnen, ja.“, sagte Flores. „Für eine Person alleine ist es eine ganz schöne Menge Arbeit––sowohl das Graben als auch das Aufräumen danach. Haben Sie ausgeschlossen, dass der Mörder einen Partner hatte?“

Riley sagte: „Noch nicht.“

Die Wahrheit war, dass Riley das Gefühl hatte, dass dieser Mörder alleine arbeitete. Aber im Moment hatte sie Probleme, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen.

Jenn vermutete: „Bei den Fällen, die Sie gefunden haben, geht es den Mördern fast wörtlich um das vergraben der Tat an sich, oder?“

Sam nickte und fragte: „Ist es bei Ihrem Mann nicht genauso?“

„Nein, ich glaube nicht.“, sagte Bill. „Er möchte, dass wir seine Opfer finden. Und er möchte, dass wir wissen, dass er einen weiteren Mord plant. Sonst hätte es keinen Sinn, diese Sanduhren überall zu hinterlassen.“
Flores dachte einen Moment nach.

Er sagte: „Wenn man genau darüber nachdenkt, ist das, was unser Mörder macht schlichtweg kontraintuitiv––Opfer zu vergraben, wenn er doch möchte, dass sie gefunden werden.“

Riley nickte. 

„Fast ein Widerspruch in sich.“, sagte sie.

Flores verwies auf einen Artikel und fügte hinzu: „Und das hier sind keine solchen Soziopathen––dieser hier war so geplagt von Schuldgefühlen, dass er versuchte, sich mit einer Überdosis Drogen umzubringen.“

Riley stimmte stillschweigend zu. Eine Sache war sicher––Reue spielte bei ihrem Mörder definitiv keine Rolle.

Jenn fragte Flores: „Und was ist Ihr nächster Schritt?“

Flores zuckte mit den Achseln.

„Ich werde weitersuchen, Ausschau nach weiteren Erkenntnissen halten.“, sagte er. „Und ich warte bis meine Leute ein paar mehr Informationen über die Sanduhren gefunden haben.“

Riley war mulmig zumute.

Mehr Erkenntnisse, dachte sie.

Normalerweise waren Erkenntnisse genau das, was in einem solchen Fall am meisten gebraucht wurde.

Aber was nützen Erkenntnisse über einen Mörder, der sich genau in diesem Moment auf seinen nächsten Mord vorbereitete?

Das gleiche galt für die Ermittlung der Herkunft der Sanduhren.

Welchen Nutzen könnten diese Informationen jetzt noch haben?

Sie mussten den Mörder nicht verstehen. Sie mussten ihn finden, aufhalten und ihn vor Gericht bringen––sofort.

Das Letzte, was Riley tun wollte, war Sam Flores zu sagen, dass seine Arbeit reine Zeitverschwendung war. Er tat seine Arbeit, und er tat es mit gewohnter Kompetenz und Professionalität. Und seine Ergebnisse könnten sie schließlich in die richtige Richtung lenken. 

„Gute Arbeit, Flores.“, sagte sie. „Weitermachen.“

In diesem Moment trat Meredith durch die Tür.

„Ich gehe für die Nacht heim.“, sagte er. Mit Blick auf Riley, Bill und Jenn fügte er hinzu: „Ich würde vorschlagen, Sie Drei machen dasselbe.“

Riley war erstaunt.

Das war der letzte Vorschlag, den sie vom Chef erwartet hätte.

„Aber Sir....“, begann sie.

„Aber was?“, sagte Meredith. „Was erhoffen Sie sich davon? Agent Huang kümmert sich um Belle Terre, und Flores hier kümmert sich mit seinen Leuten um alles andere. So lange Huang keine Probleme meldet, können wir in den nächsten Stunden nichts wirklich tun. Wenn morgen noch ein Mörder da draußen ist, liegt es an Ihnen Drei, ihn zu schnappen. Ich brauche Sie so frisch und aufmerksam wie möglich. Gehen Sie nach Hause. Das ist ein Befehl.“

Meredith ging ohne ein weiteres Wort.

Einen Moment lang sahen sich Riley und ihre Kollegen an. Riley konnte die Erschöpfung in ihren Gesichtern sehen und wusste, dass sie dasselbe in ihrem Gesicht sehen konnten. Aber sie wusste auch, dass keiner von ihnen bei so vielen unbeantworteten Fragen nach hause gehen wollte.

Aber Meredith hatte Recht. Was könnten sie im Augenblick schon ausrichten?

Jenn zuckte müde mit den Achseln und sagte: „Nun, Befehl ist Befehl.“

„Ich schätze schon.“, sagte Bill. „Wir sehen uns morgen.“

Alle drei verließen das Büro und machten sich auf den Weg zum Haupteingang. Aber Riley konnte sich einfach noch nicht dazu durchringen, nach Hause zu gehen. Sie blieb zurück, ging in ihr Büro und setzte sich an ihren Computer. Sie überlegte––wonach könnte sie suchen, das Flores übersehen haben könnte?

Sie erinnerte sich an das, was Jenn heute gesagt hatte...

„Ist dir schon mal aufgefallen, wie der Sand an einem Strand bei Ebbe aussieht?“

Ohne nachzudenken, tippte Riley einen Suchbegriff ein....

Sandstrand.

Dann saß sie da und starrte auf die Fotos, die auf dem Bildschirm erschienen. Insbesondere Nahaufnahmen von Sandstränden, in denen die Flut gerade wegfloss, fesselten sie.

Riley starrte die Fotos an. Das Wasser hinterließ Linien, die unverkennbar den in die Sanduhren geschnitzten Formen entsprachen. Sie war sich sicher, dass derartige Bilder den Mörder inspiriert haben mussten.

Und jetzt?, fragte sie sich.

Als sie immer noch vor sich hinstarrte, hatte sie das Gefühl, dass der Schlüssel zum ganzen Geheimnis direkt vor ihr läge.

Die Wahrheit blickte ihr direkt ins Gesicht.

Warum konnte sie es dann nicht verstehen?

Eine Welle der Erschöpfung fegte über sie hinweg, und sie schloss die Augen. Die Bilder des Sandes verbleiben weiterhin in ihrer Vorstellung, die Wellen verändern sich und mutieren zu allen möglichen Mustern und Formen.

Beim Klang von Bills Stimme riss sie ihre Augen auf.

„Was zum Teufel machst du noch hier?“

Sie drehte sich um und sah Bill in der Tür stehen.

„Was ich hier mache?“, fragte sie. „Was ist mit dir?“

Bill knurrte missbilligend.

„Ich hatte eine Ahnung, dass du nicht gehen würdest. Ich bin zurück, um nachzusehen. Und natürlich, hier bist du––schläfst beinahe vor deinem Computer. Geh nach Hause, Riley. Ruh dich aus. Das werde ich zumindest jetzt tun.“

„In Ordnung, ich gehe.“, sagte Riley. 

Sie hatte erwartet, dass Bill gehen würde. Tat er aber nicht.

„Worauf wartest du?“, fragte sie.

„Dich.“, sagte Bill. „Ich bringe dich zu deinem Auto.“

Riley erhob sich widerwillig von ihrem Stuhl und verließ mit Bill das Gebäude. 

Bevor Riley ihre Autotür öffnen konnte, sagte Bill: „Denkst du nicht, ich sollte dich besser heimfahren?“

„Wieso?“, fragte Riley.

Bill zuckte mit den Achseln.

„Du schläfst fast im Stehen ein.“, sagte er.

Riley widerstand dem Drang zu sagen…

Du siehst auch nicht viel besser aus…

Stattdessen sagte sie: „Ich pack das schon.“

Sie stieg in ihr Auto und Bill ging zu seinem eigenen Fahrzeug. Als sie losfuhr überkam sie eine Welle der Erschöpfung. Die Fahrt zu ihrem Haus betrug nur eine halbe Stunde, aber trotzdem fragte sie sich, ob sie Bills Angebot nicht hätte annehmen sollen. Aber es war zu spät, jetzt ihre Meinung zu ändern. 

Als sie fuhr, fiel es ihr schwer sich zu fokussieren. Die Lichter der Straßenlaternen und Autos schienen sich zu wandeln und nahmen die merkwürdigsten Formen und Muster an. Bald schon erkannte sie, welche Muster es waren. 

Es war die Wellen im feuchten Sand, die die Flut zurückgelassen hatte. 

Wie wurde immer unruhiger. Sie musste sich auf die Straße konzentrieren. Sie gab sich selbst eine Ohrfeige, um wieder wach zu werden. Es funktionierte––zumindest ein wenig. Immerhin war sie sich sicher, dass sie den Rest des Heimweges schaffen würde. 

Doch während sie weiterfuhr, drängten immer wieder Gedanken über den Fall in ihr Gehirn––ihre vagen Eindrücke vom Mörder, die zwei Mordszenarien, die Menge unbeantworteter Fragen zur Sandbesessenheit des Mörders…

Sie erinnerte sich auch an Hope Reitmans gelassenen und distanzierten Ausdruck, dieses einlullende Lächeln, ihre wirren Erinnerungen.

Diese arme Frau, dachte Riley. 

Aber dennoch...

Riley fragte sich, ob sie diese Frau nicht fast beneidete.

Selbst wenn Hope Reitman es wollen würde, so viele Dinge wie Riley würden ihr nie wieder im Kopf herumschwirren. Wenn sie es nur zuließ würde, dass sich jemand um sie kümmerte, würde sie vielleicht sogar die Art Frieden erleben, die Riley nie erleben würde––ruhig im Nebel der Vergesslichkeit zu verschwinden. 

Nein, das muss schrecklich sein, dachte Riley. 

Was könnte grausamer sein, als durch eine Krankheit alles zu verlieren, was man jemals gewesen ist und getan hat?

Aber dennoch…

Riley fragte sich, wie viele Dinge sie sich noch ihr Kopf noch aufnehmen könnte, bevor sie den Verstand verlöre.


 

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

 

Liam lief so leise er konnte durch das Wohnzimmer in Richtung der Haustür and der Vorderseite des Hauses. Er trug einen Koffer mit seinen persönlichen Sachen. 

Eine Frage ging ihm ununterbrochen durch den Kopf…

Will ich das wirklich tun?

Im Esszimmer hielt er inne, holte sein Handy aus der Tasche und schaute noch einmal auf die Nachricht seines Vaters…

 

Du fehlst mir, mein Sohn.

 

Vor ein paar Stunden hatte sein Vater ihm diese Nachricht geschickt. Liam hatte nicht geantwortet. Eine halbe Stunde später hatte ihm sein Vater eine weitere Nachricht geschrieben…

 

Bist du denn immer noch mein Sohn?

 

Als Liam die Worte sah, zerriss es ihn innerlich erneut. 

Auch auf die zweite Nachricht hatte er nicht geantwortet. 

Aber er begann sofort, seine Sachen zu packen, um nach Hause zu gehen.

Jetzt steckte er sein Handy zurück in die Tasche und ging leise weiter.

Er wusste, dass alle anderen im Haus bereits im Bett waren––die zwei Mädchen oben und Gabriela in ihrer Wohnung im Untergeschoss. Aber Gabriela war eben erst ins Bett gegangen. Er machte sich Sorgen, dass sie vielleicht noch nicht schlafen würde. Würde sie die Haustür hören, wenn er sie öffnete?

Als er durch das Wohnzimmer ging, sah er durch das Fenster ein paar Scheinwerfer leuchten. Sie hielten direkt vor dem Stadthaus und er war sich sicher, dass es das Taxi sein musste, das er gerufen hatte, um ihn zu seinem Vater zu bringen.

Er öffnete die Haustür und trat auf die Treppe, als das Auto anhielt und der Motor abgestellt wurde. Die Autotür öffnete sich.

Liam stand in der offenen Tür, hielt seinen Koffer und sein Herz stand still.

Es war nicht das Taxi. 

Riley war gerade nach Hause gekommen.

Er hatte gehofft, dass der aktuelle Fall Riley wesentlich länger beschäftigen würde, zumindest solange bis er gegangen wäre Er hoffte, er müsse nicht irgendwelche Erklärungen abgeben, von denen er nicht wusste, wie er sie geben könnte.

Doch hier stand sie.

Riley stieg aus und schaute ihn an. 

„Liam!“, rief sie. „Was machst du da?“

Liam wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte zurück ins Haus, zurück ins Wohnzimmer und sich einfach unter der Decke seiner Schlafcouch verstecken. Aber es hatte keinen Sinn zu tun, als wäre nichts passiert. 

Riley sprang auf die Treppe neben ihn. Sie schaute hinunter auf seinen Koffer, dann blickte sie ihn direkt an. 

Sie sah verwirrt und verletzt zugleich aus. Ohne ein Wort griff sie den Koffer mit einer Hand und Liam mit der anderen. Sie trug den Koffer, führte ihn ins Haus und setzte ihn auf einen Stuhl.

„Was wolltest du tun?“, fragte sie wieder.

Liam öffnete seinen Mund, aber er brachte kein Wort heraus.

Er hatte keine Ahnung, was er sagen wollte.

Riley starrte auf den Koffer, dann wieder auf Liam.

Mit einer Art warnendem Unterton in ihrer Stimme, fragte sie: „Wolltest du wegrennen?“

Liam war immer noch sprachlos.

„Nun, wolltest du?“, fragte Riley noch schärfer.

Hilflos stotternd fand Liam seine Stimme wieder.

„Ich––ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun wollte, okay? Ich meine ––weglaufen, was bedeutet das überhaupt? In Bezug auf mich?“

Riley starrte ihn völlig entgeistert an. 

Liam griff in seine Tasche und nahm das Handy heraus. Er rief die Nachrichten seines Vaters auf und reichte das Telefon Riley. Sie starrte mit offenem Mund auf die Mitteilungen.

Liam sagte: „Renne ich nicht sowieso bereits weg? Von Papa?“

Riley wurde blass. Nun schien sie an der Reihe zu sein, nicht zu wissen, was sie sagen sollte.

„Ich glaube nicht, dass ich das tun kann, Riley.“, sagte Liam. „Vater alleine lassen, meine ich. Ich bin alles, was er hat. Er vermisst mich. Er braucht mich. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert, wenn ich…“

Seine Worte versagten ihm.

Riley setzte sich langsam auf und sprach mit gedämpfter, zitternder Stimme.

„Liam, wir hatten doch darüber gesprochen. Dein Vater ist sehr krank. Es ist eine schreckliche Sache, aber es ist nicht deine Schuld.“

Liam konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten.

„Aber er klingt, als würde es ihm schlechter gehen.“, sagte er.

„Trotzdem ist es nicht deine Schuld.“, sagte Riley.

„Ich fühle mich so, als würde ich ihn enttäuschen.“

Riley klang plötzlich wütend.

„Liam, du enttäuschst uns! April und Jilly und Gabriela und mich! Wir stehen dir bei! Wir alle! Wir zählen auf dich! Du kannst dich nicht einfach so davonschleichen!“

Liam erschrak––nicht nur über Rileys Ton, sondern auch über die Erschöpfung, die darin lag. Es dämmerte ihm plötzlich, dass sein Vater nicht die einzige Person war, um die er sich Sorgen machte. Auch um Riley war er besorgt gewesen.

Während er versuchte das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken, sprach er: „Riley, ich danke dir für alles, was du für mich tust. Aber du hast schon so genug zu tun. Nicht nur mit uns allen hier, sondern auch für deinen Job. Ich habe keine Vorstellung davon, wie hart es für dich sein muss. Aber es kann nicht gut für dich sein, ein weiteres Kind zu haben, um das du dich kümmern musst.“

Riley schüttelte unglücklich den Kopf.

„Ich habe keine Zeit für sowas.“, sagte sie.

„Genau das meine ich.“, sagte Liam. „Mich um sich zu haben, ist einfach zu viel...“

Riley unterbrach ihn mit einem Schrei der Verzweiflung.

„Du verstehst nicht!“

Sie schüttelte sich jetzt am ganzen Körper, ihre Fäuste umklammerten die Stuhllehnen.

Mit erstickter Stimme rief sie: „Ich habe keine Zeit.... für nichts!“

Dann sah Liam, dass Rileys Augen wie wild flackerten.

Sie sah aus, als hätte sie gerade etwas absolut Schreckliches bemerkt.

Sie krümmte sich im Stuhl und brach in unbändiges Schluchzen aus.

Liam war sprachlos. Einen Moment lang sah er hilflos zu, wie Riley unaufhaltsam weinte. Schließlich stand er auf und ging zu ihr. Er setzte sich auf den Arm ihres Stuhls und legte seine Hand auf ihre zitternde Schulter.

Bald hörte er Gabrielas Schritte die Treppe hinauf-, und die der Mädchen die Treppe hinunter kommen. Rileys plötzlicher Ausbruch hatte alle anderen Hausbewohner geweckt.

 

*

 

Wie sie so dort saß und weinte, fühlte sich Riley krank und benommen und ihre ganze Welt schien sich zu drehen. Ihre eigenen Worte hallten ihr durch den Kopf....

„Ich habe für nichts Zeit!“

Sie wusste, dass sie irgendeine Wahrheit über sich selbst ausgesprochen hatte, und sie versuchte zu verstehen, was es bedeutete.

Sie erinnerte sich an etwas, was Mike Nevins gesagt hatte.

„Bevor diese ganze Sache vorbei ist, wird wahrscheinlich noch eine Menge hässliches Zeug von dir an die Oberfläche kommen.“

Das war es und sie wusste es.

In diesem Fall ging es nur um Zeit. Der unerbittliche Fluss des Sandes in der Uhr, die dosierten Stunden, Minuten und Sekunden zwischen Leben und Tod, der Gedanke, dass die Opfer selbst lebendig begraben wurden, wissend, dass sie nicht mehr viel Zeit zum Leben hatten––all diese Dinge lösten Ängste in ihr aus, von denen Riley nicht einmal wusste, dass sie tief im Inneren existierten und es nie gewagt hatte, sie zum Vorschein kommen zu lassen.

Nein, sie hatte nicht genug Zeit––nicht für ihre Familie, nicht für einen weiteren Heranwachsenden in ihrem Leben, nicht für all die Menschen, deren Leben sie retten musste.

All diese Leute, dachte sie betrübt.

Zum ersten Mal stieg diese Erkenntnis in ihr auf, und in ihr schien mit einem Mal alles zu explodieren.

Es gab immer noch mehr Menschen, die gerettet werden mussten, mehr Monster, die gestoppt werden mussten, während die Menschen, die sie liebte, sie mehr und mehr brauchten. Es gab kein Ende, und es würde nie ein Ende geben.

Die Zeit reichte für nichts davon.

Selbst wenn sie noch fünfzig oder sechzig Jahre zu leben hätte, würde sie nach ihrem Tod eine endlose Masse an Arbeit unerledigt zurücklassen. 

Die Welt hätte sich nicht geändert, fast so als hätte sie nie existiert.

Sie hatte sich nie als die Art von Person gesehen, die den Tod fürchtete. Aber tief im Inneren hatte sie die ganze Zeit Angst vor ihm gehabt.

Nicht um ihrer selbst willen, sondern um der Menschen willen, die sie jetzt brauchten, und der unendlichen Zahl von Menschen, die sie in der Zukunft brauchen würden.

Sie brauchten ihre Hilfe, aber sie würde ihnen nie ausreichend helfen können.

Sie hatte einfach nicht genug Zeit in ihrem Leben, um etwas Sinnvolles oder Bleibendes zu vollbringen.

Rileys Schluchzen ließ nach und sie fühlte, wie ihr Körper sich entspannte. Die Last der Angst, die sie die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte, fiel endlich von ihr ab. Aber der Schmerz war immer noch da. Riley fragte sich, ob er jemals aufhören würde.

Sie bemerkte, dass Liam auf der Armlehne neben ihr saß und seine Hand auf ihrer Schulter lag.

Das arme Kind, dachte sie.

Er musste sich fragen, was um alles in der Welt in sie gefahren war.

Jetzt hörte sie laute, kreischende Stimmen. Sie blickte auf und sah Gabriela und die Mädchen herumstehen, und wütend auf Liam einreden. Sie realisierte, dass sie wütend auf Liam waren, weil er vorgehabt hatte zu gehen––und vor allem, weil er Riley zum Weinen gebracht hatte.

Sie blickte Liam an und sah Tränen über das Gesicht des Jungen fließen.

Riley sagte zu Gabriela und den Mädchen: „Seid nicht sauer auf Liam. Das ist alles nicht seine Schuld.“

Jilly lief auf und ab.

„Was meinst du damit, es ist nicht seine Schuld?“, rastete sie aus. „Er schleicht sich mitten in der Nacht raus, ohne einem von uns etwa zu sagen. Bedeuten ihm denn unsere Gefühle nichts?“

„Das tun sie, Jilly.“, sagte Riley. „Er sorgt sich sehr. Er sorgt sich jedoch auch um die Gefühle seines Vaters. So eine Art von Kind ist er nunmal. Er kümmert sich um die Gefühle aller. Er ist ein wirklich, wirklich guter Junge.“

Riley griff nach oben und zog Liam in eine Umarmung.

„Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.“, sagte sie.

„Es ist okay.“, sagte Liam und wischte seine Tränen weg. „Ich glaube, ich habe es verdient.“

„Nein, hast du nicht. Anderen Dingen belasten mich sehr, und ich habe sie einfach an dir ausgelassen. Das hätte ich nicht tun sollen, entschuldige bitte.“

„Es ist okay.“, sagte Liam erneut. 

Riley fiel auf, dass April sich beruhigt hatte und jetzt sie und Liam voller Sorge anstarrte.

April sagte: „Liam, versprich mir nur, dass du das nie wieder tun wirst.“

„Ich verspreche es.“, sagte Liam.

Gabriela stand mit verschränkten Armen da. Sie nickte billigend.

Sie sagte: „Ich hole uns etwas zu essen, damit es uns allen ein bisschen besser geht.“

Als Gabriela in Richtung Küche ging, stand Riley von ihrem Stuhl auf, umarmte April, Jilly und Liam und sagte ihnen immer wieder, wie leid ihr der Vorfall tue, und dass alles besser werden würde.

Draußen ertönte die Hupe eines Autos. Riley realisierte, dass es das Taxi war, das Liam bestellt haben musste. Jilly eilte hinaus, um dem Fahrer zu sagen, dass er nicht mehr benötigt wurde.

 

*

 

Riley und ihre Familie saßen eine Weile im Wohnzimmer und tranken Atol de Elote, ein heißes, süßes Getränk, das Gabriela für sie zubereitet hatte. Es war das perfekte Getränk, um ihre aufgewühlten Gemüter zu beruhigen. Nach ein paar weiteren Umarmungen und tröstenden Gesprächen fühlten sich alle besser und gingen zurück auf ihre Zimmer.

Riley selbst ging nach oben, zog ihre Schuhe aus und ließ sich aufs Bett fallen. Nach dem emotionalen Ausbruch, den sie gerade erlebt hatte, war sie zu erschöpft, um sich auszuziehen. 

Immerhin erkannte sie, dass sie nicht länger wach bleiben konnte, was in der Tat eine gute Sache war. 

Wie Meredith bereits gesagt hatte, müssten sie und ihre Kollegen frisch und aufmerksam sein für das, was morgen kommen sollte.

Sie schloss die Augen und fühlte wie die Wogen des Schlafes sie überkamen…

Wie Wellen über dem Sand, dachte sie.

Sie seufzte vor Verzweiflung. Diese Bilder von Sand, der durch eine Uhr rieselt, oder an einem Strand durchspülen wird––sie konnte den Gedanken einfach nicht mehr loswerden.

Außerdem war sie sehr in Sorge darüber, was der Mörder gerade jetzt in diesem Moment tun mochte.

Hatten sie seine Pläne wirklich vereitelt, indem sie Belle Terre abgeriegelt hatten?

Oder war er gerade eben dabei, einen weiteren sadistischen Mord zu begehen?

Riley seufzte erneut.

Sie fragte sich, vor welchem Szenario sie sich mehr fürchten sollte?

Die Alpträume, die sie den Rest der Nacht verfolgen würden?

Oder den Alptraum, der sie morgen erwarten würde?

All diese Gedanken verflüchtigten sich, als der Schlaf sich über sie legte.


 

KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

 

Langsam kam Silas Ostwinkle wieder zu Bewusstsein. Das Erste, das er sich fragte, war, ob er wohl wieder im Irak sei. Seit er im Februar 1991 das letzte Mal im Kampf gewesen war, hatte er sich nicht mehr so schlecht gefühlt.

Diese Übelkeit, dieser bohrende Kopfschmerz, diese Hilflosigkeit…

Das kann nicht der Irak sein, sagte er sich, während er versuchte, einen klaren Kopf zu gewinnen.

Nein, das ist nur ein weiterer gottverdammter Kater.

Sicherlich, das war es, was hier vor sich ging.

Aber er war sich nicht sicher, wo er sich befand. Er hoffte, dass er irgendwie heil in sein Bett gekommen und nicht bewusstlos an einem fremden Ort gelandet war.

Wäre er zu Hause, gäbe es nichts weiter zu tun, als für ein paar Stunden auszuschlafen, dann aus dem Bett zu klettern, etwas von dem alten Kaffee von gestern aufzuwärmen und den Nachmittag und frühen Abend damit zu verbringen, seinen Kater zu behandeln, bis er wieder zur Nachtschicht müsste.

Allerdings fiel ihm jetzt auf, wie ihm durch seine geschlossenen Lider ein Licht direkt ins Gesicht strahlte.

Das hieß höchstwahrscheinlich, dass er nicht daheim in seinem Bett lag.

Er wollte seine Augen nicht öffnen. Aber er musste es tun, wenn er herausfinden wollte, wo er war.

Er öffnete ganz leicht die Lider. Aber das grelle Licht ließ ihn sie sofort wieder schließen. 

Beinahe hätte er laut geflucht…

„Was zur Hölle?“

… aber er konnte seinen Mund nicht öffnen und sein Fluch wurde eher ein wortloses Stöhnen.

Er schob seinen Kiefer vor und seine Lippen schmerzten, als er versuchte, sie zu bewegen.

Er realisierte, dass sein Mund zugeklebt war.

Er fühlte Panik in seinem Körper aufsteigen.

Doch seinen Körper konnte er ebenfalls nicht bewegen. Er schien von der Brust abwärts fixiert zu sein. Selbst seine Arme verweigerten jegliche Bewegung.

Silas kämpfte gegen die Helligkeit an und öffnete die Augen. 

Langsam stellten sie sich auf das Licht ein, und er neigte seinen Kopf nach oben. Direkt über ihm sah er eine Decke aus Metall, an der nackte Glühbirnen hingen. Alles kam ihm so vertraut vor.

Jetzt erkannte er den Ort. Er war in einem dieser alten Lagerhallen am Yachthafen. Er hatte sich selten die Mühe gemacht, während seiner nächtlichen Runden auch im Inneren der Gebäude nachzusehen. Wie kam er jetzt auf einmal hierher? 

Plötzlich tauchte ein Gesicht über ihm auf––das Gesicht eines Mannes schaute zu ihm hinunter, lächelnd und irgendwie vertraut.

Der Mann streckte die Hand aus und zog Silas das Klebeband vom Gesicht, seine Lippen und Barthaare rissen dabei auf.

Der Mann sprach mit freundlicher Stimme.

„Hey, Kumpel, wie geht’s dir? Du siehst ein wenig geschafft aus.“

„Wer zur Hölle bist du?“, fragte Silas. 

Hohn breitete sich im Gesicht des Mannes aus.

„Du hast es bereits vergessen? Wir sind uns heute Abend begegnet. Und ich dachte ernsthaft, dass wir eine besondere Verbindung geknüpft hätten. Also irgendwie enttäuschst du mich. Nun, ich erinnere mich an deinen Namen. Silas irgendwas. Ja, Silas Ostwinkle. Und ich bin Felix Harrington. Freut mich, dich kennenzulernen––erneut.“

Er streckte seine Hand aus, als würde er Silas die Hand schütteln wollen.

Silas realisierte, dass seine eigenen Hände hinter seinem Rücken verbunden waren und vor Taubheit kribbelten. Wie auch seine Beine und Füße. Und er lag unten im Dreck, zur Hälfte eingegraben.

Silas schüttelte den Kopf und versuchte das alles zu verstehen.

Das Gesicht des Mannes wirkte nun besorgt.

„Kumpel, du warst ganz schön lange weggetreten. Ich meine über Stunden. Ich hatte schon Angst, du würdest gar nicht mehr zurückkommen. Die Sonne geht bereits auf. Du solltest besser aufwachen.“

Silas war jetzt in der Lage den Kopf so weit zu drehen, dass er die Situation besser abzuschätzen konnte. Er befand sich unten in einer Grube, aus der er kaum hinausschauen konnte. Er war bis zur Brust eingraben.

Dieser Mann––sein Name war also Felix Harrington––hockte neben dem Loch und schaute auf ihn hinab. 

Nach und nach begann Silas, sich zu erinnern…

Er hatte eine Menge getrunken, bevor er seine Schicht begonnen hatte, und er war mehr als nur ein wenig wacklig auf den Beinen, als er durch den Hafen lief. Aber er hatte vermutet, dass das keine Rolle spielen würde. Was für ein dämlicher Job das doch war, über Gebäude zu wachen, die früher oder später eh abgerissen werden sollten. Er hatte sogar seine Waffe im Truck gelassen, weil er sie hier draußen nie benötigte und nicht gerne trug, wenn er betrunken war.

Er machte gerade seine Tour, als seine Taschenlampe auf das lächelnde Antlitz eines Fremden fiel. 

Er schien ein netter Kerl zu sein, und Silas beschloss, ihn nicht zu zwingen, den Hafen zu verlassen. Schließlich tat der Fremde hier nichts Böses.

Als er danach fragte, hatte Silas ihm sogar einen Schluck aus seiner Whiskeyflasche angeboten.

Dann sagte der Typ....

„Ich bin noch nie hier gewesen. Vielleicht könnten Sie mir ja die Sehenswürdigkeiten zeigen.“

Also spazierten sie, redeten über dies und das, und dann plötzlich....

Silas erinnerte sich nur an einen heftigen Schlag gegen seinen Kopf––und das war alles.

Und jetzt war er hier, halb vergraben von diesem Irren, mit dem Dauergrinsen im Gesicht.

Der Mann lehnte sich vor und ließ etwas vor Silas Gesicht baumeln. Es handelte sich um eine Militärmedaille, die an einem Band aus vertikalen Streifen in braun, schwarz, weiß, rot, blau und grün hing. 

Verdammt noch mal!

Es war Silas eigene Verdienstmedaille, die ihm für seine Arbeit im Irak verliehen worden war.

Was zum Teufel wollte dieser Typ damit tun?

Der Mann schwenkte sie vor Silas Augen hin und her.

„Du scheinst das vorhin verloren zu haben.“, sagte er.

Silas wusste genau, dass er sie nicht verloren hatte. Er trug sie immer sicher in seiner Hemdtasche––eine Erinnerung an eine längst vergangene Zeit, in der er das Gefühl gehabt hatte, dass sein Leben noch von Nutzen sei.

Dieser Bastard hatte in seinen Taschen herumgeschnüffelt, während er bewusstlos war. 

Immer noch die Medaille schwenkend, sagte der Mann: „Für welchen Krieg haben sie dir die gegeben? Operation Iraqi Freedom? Nein, dafür siehst du zu alt aus. Eher Desert Storm. Lieg ich richtig?“

Silas knirschte mit den Zähnen.

Jetzt wurde er wütend.

„Nimm deine Hände da weg.“, sagte Silas. „Gib sie her.“

Der Mann lächelte unbeirrt weiter.

Er sagte: „Wie auch immer, ich möchte dir für deine Dienste danken. Diejenigen von uns, die zuhause geblieben sind, sollten sich schämen. Wir wissen euch Veteranen nicht genügend zu schätzen. Und wir haben nicht einen Hauch an Ahnung, was ihr durchgemacht habt, um die Freiheit zu verteidigen, die wir für selbstverständlich halten. Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Also, vielen Dank. Aus tiefstem Herzen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich noch eine Frage stelle. Wenn es mich nichts angeht, sag mir einfach, ich soll sie mir sonstwo hinstecken."

Der Mann schaute Silas in die Augen.

„Hattest du Angst? Als du im Kampf warst, meine ich? Weil ich nicht weiß, ob ich den Mut hätte, das zu tun, was ihr getan habt. Ich fürchte, ich würde den Schwanz einziehen und weglaufen. Aber ich schätze, man findet den Mut, wenn man ihn einmal braucht, oder? Ich weiß es ja nicht. Aber du tust es. Und ich kann nicht anders, als mich zu fragen.... hattest du Angst?“

Silas fühlte, wie sich sein Gesicht in einen Ausdruck hämischer Wut verwandelte.

Er wäre verflucht, wenn er die Fragen dieses Bastards beantworten würde.

Doch diese Frage reizte ihn.

Ganz sicher hatte er im Irak Angst gehabt. Und er kam nicht umhin, die gleiche Angst gerade erneut zu verspüren. Es war nicht nur, dass er halb begraben und unfähig war, sich zu bewegen. 

Es war die Erde selbst––im wurde bewusst, wie sandig sie war. 

Sand, dachte er. Ich bin halb mit Sand begraben.

Es war der Sand, der ihn am stärksten traf und schreckliche Erinnerungen weckte. Sein erstes Feuergefecht in der irakischen Wüste war auf eine Weise entsetzlich gewesen, die er nicht hätte vorhersehen können. 

Bevor er in den Kampf zog, hatte er mit heftigen Explosionen, Feuern und dem Lärm der feindlichen Waffen gerechnet.

Aber mitten im Gefecht bemerkte er kaum etwas davon.

Stattdessen dieses stumpfe, schnelle, unheimlich weiche Plopp-Plopp-Plopp der Kugeln, die um ihn herum auf den Boden prallten und winzige Sandstöße in der Luft aufwirbelten. 

Zuerst schien es fast harmlos zu sein––bis direkt neben ihm der Körper seines Kumpels Asher durch die Schüsse zerrissen wurde, Schüsse, die Silas nicht einmal richtig hatte kommen hören, während die Kugeln das gleiche weiche Plopp-Plopp-Plopp-Geräusch machten, als sie in Ashers Fleisch eindrangen. 

Verdammt richtig, ich hatte Angst, dachte er.

Und es machte ihn wahnsinnig wütend, dass dieser Trottel die Frechheit hatte, diese Angst erneut zu schüren.

„Hol mich hier raus.“, zischte er.

Der Mann, der sich Felix nannte, schaute sich in scheinbarer Sorge um. 

„Ja, du bist hier in einer interessanten Situation.“, sagte er. „Und es sieht so aus, als hätte jemand diesen Job unvollendet gelassen. Jemand hat mittendrin aufgehört, dieses Loch zu füllen. Er könnte in Schwierigkeiten geraten, wenn es nicht erledigt wird. Ich schätze, es liegt nun ganz an mir.“

Jetzt verschwand das Gesicht. Dann tauchte der Mann wieder am Rand der Grube auf. Er hatte eine Schaufel in der Hand.

Der Mann schippte einen Ladung Dreck, die gerade so Silas Gesicht verfehlte.

„Hey, was zum Teufel glaubst du, was du da tust?“

„Den Job eines anderen, wie es mir scheint.“, sagte der Mann während er eine weitere Schaufel Dreck von einem nahegelegenen Haufen nahm. „Mach dir keine Gedanken. Wie ich sehe, steckst du gerade in anderen Schwierigkeiten, du musst mir nicht helfen. Ich kümmere mich um alles.“

Jetzt überkam Silas echtePanik––die Art von Panik, die er oft in Albträumen erlebte und seit vielen Jahren versuchte, tagsüber in Alkohol zu ertränken.

Er war hilflos–– vollkommen hilflos.

Seine Bewegungsunfähigkeit ließ seines ersten Feuergefechtes in ihm wieder aufleben. 

Sein Körper war damals frei gewesen, sich zu bewegen, aber trotzdem hatte er sich wie gelähmt gefühlt, da es keinen sicheren Ort gab, zu dem er hätte fliehen können. Es gab keinen Ausweg aus dem Plopp-Plopp-Plopp der Kugeln im Sand.

Dennoch, jetzt konnte er etwas tun, das er im Irak nicht hätte tun können. 

Er könnte sich die Seele aus dem Leib schreien.

Er begann aus tiefsten Herzen zu schreien.

„Hilfe! Jemand muss mir helfen!“

Der Mann schüttete eine weitere Schaufel Dreck in das Loch und sah sich anschließend um.

„Seltsam, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, deinen Mund zuzukleben. Ich sehe ja ein, dass man deine Knöchel und Handgelenke fesselte, damit du nicht so zappeln kannst. Aber wieso sollte man deinen Mund zukleben? Ich meine, wer wird dich heir schon hören? Der Nachtwächter vielleicht?“

Lächelnd schaufelte er erneut eine Ladung voll Dreck auf ihn hinab.

„Oh richtig.“, fügte er hinzu. „Du bist ja der Nachtwächter!“

Silas schrie so laut, bis das innerste seiner Kehle sich anfühlte, als würde es an Schmirgelpapier reiben.

„Hilfe! Hilfe!“

Doch diesmal brachte ihn eine Schaufel voll Sand, die seinen Mund füllte und ihn würgen ließ, zum Schweigen.

Er hustete, würgte und versuchte zu spucken.

Der Mann über ihm belud eine weitere Schaufel und lächelte wie eh und je. 

Er sagte: „Schrei ruhig weiter, wenn du dich damit besser fühlst. Es wird dir helfen, die Zeit zu vertreiben.“

Silas gelang es, ein Geräusch seiner Kehle zu pressen.

Aber es war kein Schrei.

Er konnte jetzt nicht mehr schreien.

Statt des Schreien trat ein schreckliches, dumpfes, aufstoßendes Geräusch zum Vorschein.

Resignation stellte sich ein––eine Bereitschaft zu sterben, die er bereits aus Kampfsituationen kannte, in denen der Tod gewiss schien. 

Es hatte wirklich keinen Sinn, zu schreien.

Er wollte nur noch, dass sein Mörder seinen Job schnell erledigte. Aber der Mann schien sich ganz schön viel Zeit zu nehmen.

So unausweichlich wie Silas den Tod kommen sah, schien er ihm eine Ewigkeit entfernt.   


 

 

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

 

Riley fand sich selbst an der Küste eines Strandes wieder.

Sie war barfuß, ihre Hosenbeine hatte sie aufgerollt, und sie hätte den Spaziergang vielleicht genossen, wenn die Seeluft und der feuchte Sand unter ihren Füßen nicht so kalt gewesen wären.

Der Himmel war dunkel, aber sie sah einen Lichtschweif über dem Wasser.

Ist das der Sonnenuntergang?, fragte sie sich. 

Nicht doch––der Blick vom nächstgelegenen Strand ging gen Osten.

Also dann, Sonnenaufgang. 

Es würde bald dämmern. Der Gedanke schlug bei ihr Alarm. Sie war sich schmerzlich bewusst, dass etwas Schreckliches passieren würde. Jedoch konnte sie sich einen kurzen Moment nicht entsinnen, was es war.

Dann kam es wieder.

Bevor die Sonne aufging, würde Jemand sterben,. 

Und es lag an ihr, es zu verhindern. 

Aber sie konnte die Sonne nicht aufhalten.

Wie sollte sie dann den Tod aufhalten?

Sie blickte auf ihre Füße, als sie lief, und beobachtete die Wellen, die die sich zurückziehende Flut im Sand hinterließ.

Das bedeutet etwas, dachte sie. 

Tatschlich wirkten die Wellen im Sand fast wie Buchstaben. Wenn sie nur diese Wellen lesen könnte, würde sie alles herausfinden, das nötig wäre, um das Leben eines Menschen zu retten. Aber jedes kleine Überschwappen des Salzwassers wusch die Formen wieder weg, noch bevor sie vollständig lesbar wurden.

Sie beschleunigte ihre Schritte, während sie lief. 

Schon bald fiel ihr etwas weiter unten am Strand auf.

Es war ein kleines, provisorisches Wigwam, umgeben von einer bunten Sammlung Gegenstände jeglicher Art… Muscheln, Vasen, Treibholz, alte Toaster, kaputte Lampen…

Dort lebt Rags Tucker, realisierte sie.

Sie fühlte sich seltsam erleichtert. 

Vielleicht könnte ihr Rags Tucker sagen, was sie wissen musste.

Sie lief zum Wigwam, zog die Klappe zurück, die über der Öffnung hing, und kroch hinein.

Zu ihrer Überraschung betrat sie nicht Rags Tuckers Zelt. Stattdessen befand sie sich in einer Gefängniszelle.

Auf dem Rand eines harten schmalen Bettes saß ein muskulöser afroamerikanischer Mann in einem Gefängnis-Jumpsuit.

Shane Hatcher, erkannte Riley erschaudernd.

Es war dieser brillante, aber gefährliche Mann, der für eine lange Zeit sowohl ihr Mentor als auch ihr Erzfeind gewesen war. 

In der Vergangenheit hatte er ihr geholfen, die Gedankengänge einiger der grausamsten Mörder zu verstehen, denen sie je begegnet war.

Er könnte ihr auch in diesem Fall helfen, das stand fest. 

Aber würde sie es wagen, ihn um Hilfe zu bitten?

Wollte sie die Verbindung zu ihm erneuern–– dieses schreckliche Band, das ihr so viel Schuld und Scham bereitet hatte?

Welche Wahl habe ich denn?, fragte sie sich.

Sie hockte sich vor ihm nieder.

„Hatcher, ich brauche Ihre Hilfe.“, sagte sie. „Da draußen steckt ein Mörder, und er wird sehr bald ein weiteres Opfer umbringen. Ich muss ihn finden und aufhalten. Was können Sie mir dazu sagen? Was soll ich tun?“

Hatcher antwortete nicht. Er saß einfach da und starrte leer auf die Wand vor ihm, ohne von ihr überhaupt Notiz zu nehmen.

Dann erinnerte sie sich....

Man hatte ihr gesagt, dass Hatcher kein einziges Wort mehr mit einer Menschenseele sprach, seit sie ihn gefunden und verhaftet hatte.

Es war, als hätte er sein persönliches Schweigegelübde abgelegt.

Als sie sich dort hinhockte und ihn ansah, streckte er die Hand aus und berührte die Wand der Gefängniszelle mit seinem Finger. Wirr kritzelte er mit seinen Fingern an die Wand––völlig bedeutungslose, zufällige Kritzeleien, nicht klar gemustert wie die Wellen im Sand oder auf der hölzernen Verkleidung der Sanduhren.

Die Kritzeleien, die er zeichnete, waren leuchtend rot.

Blut, erkannte Riley.

Hatchers Finger und Hand waren mit Blut bedeckt. 

Das Blut seiner Opfer?, fragte sich Riley.

Schließlich hatte Shane Hatcher viele Menschen brutal getötet.

Aber dann bemerkte sie, dass die andere Hand ebenso mit Blut bedeckt war––und diese drückte gegen eine blutende Wunde an seinem Bauch. Auch aus seiner Schulter blutete er.

Riley erkannte die Wunden.

Sie hatte diese Wunden nicht verursacht––sie hatte Hatcher nicht angeschossen.

Blaine hatte das getan, während er tapfer Rileys Familie verteidigte.

Als sie Hatcher danach aufspürte, wäre er fast an diesen Wunden gestorben––und er wollte an ihnen sterben.

Aber Riley ließ ihn nicht.

Gegen seinen Willen rettete sie ihm das Leben.

Daher wusste sie, was diese Wunden für Hatcher bedeuteten.

Sie waren Symbole und Mahnmale für Rileys Verrat––nicht nur, wie sie sein Vertrauen gebrochen und ihn vor Gericht gebracht hatte, sondern auch, wie sie ihm den letzten Wunsch verweigert hatte.

Als sein Finger immer wieder diese sinnlosen Kritzeleien machte, erkannte Riley....

Das ist alles, was er mir zu sagen hat.

Sinnlos kritzeln war alles, was er von nun an tun wollte.

Er wollte nichts mehr mit Riley zu tun haben.

Eine schreckliche Welle aus Trauer und Verlust überkam sie.

Aber warum?

Warum wollte sie überhaupt eine Freundschaft zu diesem blutrünstigen Monster?

Sie wusste es nicht––und sie dachte nicht, dass sie es jemals verstehen würde.

Aber sie wusste, dass sie jetzt seine Hilfe brauchte.

„Hilf mir, Hatcher.“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

Aber Hatcher saß da, starrte mit glasigen Augen und kritzelte bedeutungslose Formen mit seinem eigenen Blut.

Als ihr Telefon klingelte, riss Riley die Augen auf.

Plötzlich war sie hellwach, obwohl ihr Traum noch immer an ihrem Bewusstsein zerrte.

Sie erinnerte sich an Shane Hatchers Stille––und wie sie zuvor am Strand spazieren gegangen war und die nahende Dämmerung gefürchtet hatte.

Und jetzt sah sie, wie die Morgensonne durch ihr Fenster strömte.

Sie seufzte verzweifelt.

Zusammen konnten Sonnenlicht und das klingelnde Telefon nur eines bedeuten. 

Es gab ein neues Mordopfer.


 

 

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

 

Riley drehte sich in ihrem Bett um, um auf das klingelnde Telefon schauen zu können. Natürlich, der Anruf kam von Brent Meredith.

„Was ist passiert?“, fragte sie, als sie den Anruf entgegennahm.

„Noch ein Mord.“, sagte Meredith. „Aber nicht im Naturschutzgebiet Belle Terre. Diesmal war es in der Stadt Lorneville.“

Riley erinnerte sich, dass Lorneville nicht weit nördlich von Sattler und Belle Terre lag. Obwohl der Mörder sich von seinem Revier entfernt hatte, blieb er also in der näheren Umgebung. Aber alle Hoffnungen, die sie und ihre Kollegen gehegt hatten, seine grausamen Morde durch die Abrieglung von Belle Terre aufhalten zu können, wurden nun zunichte gemacht.

Riley hatte es die ganze Zeit befürchtet.

Meredith fügte hinzu: „Die Leiche wurde in einem verlassenen Lagergebäude im Hafen gefunden.“

„Und eine Sanduhr war auch am Tatort?“, fragte Riley.

„Ja, direkt neben dem Loch––und sie läuft.“

Riley unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen.

Sie dachte an die beiden Sanduhren, die sich derzeit in den Händen von Sam Flores' Team befanden––die eine, die sich geleert hatte und die andere, die noch lief, als sie sie fanden. Natürlich war der Sand der Zweiten vor kurzem ebenfalls ausgelaufen––inklusive der erwarteten, so fatalen Folgen.

Es fängt wieder von vorne an, dachte sie. Wir haben weniger als 24 Stunden Zeit einen weiteren Mord zu verhindern.

Meredith sagte: „Ich habe bereits Agent Jeffreys angerufen. Er sagt, er wird sich mit Ihnen und Agentin Roston in Verbindung setzen und Sie nach Lorneville fahren.“

Als sie den Anruf beendete, sah Riley, dass sie eine SMS von Bill erhalten hatte....

 

Bin auf dem Weg. Hol dich in 20 Minuten ab.

 

Riley tippte....

 

OK

 

Sie fühlte sich steif, als sie sich auf die Füße stellte. Sie machte sich Sorgen, dass weder ihre Reflexe noch ihr Denken scharfsinnig genug waren. Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie und ihre Kollegen erwartete höchstwahrscheinlich ein weiterer langer, brutaler Tag. 

Sie ging auf die Toilette und wusch sich das Gesicht, entledigte sich der Kleider, in denen sie geschlafen hatte, und zog eine frische Hose und ein Hemd an.

Dann eilte sie nach unten, wo alle anderen Hausbewohner bereits auf waren. Die Kinder bereiteten sich auf die Schule vor.

Gabriela machte das Frühstück, und Liam half ihr gutgelaunt. Die Mädchen saßen am Tisch und machten Hausaufgaben. Alle sahen vollkommen ergolt und glücklich aus, als wäre das Drama von gestern Abend nie passiert.

Belastbar, dachte Riley.

Die Kinder waren definitiv belastbar, und Gabriela auch.

Riley selbst fühlte sich im Moment überhaupt nicht belastbar. Sie war müde und entmutigt. Keine ihrer Bemühungen gestern hatte etwas Gutes bewirkt. Sie hatte es versäumt, einen weiteren Tod zu vereiteln.

Gabriela fragte: „Frühstücken Sie mit uns, Señora Riley?“

„Ich fürchte nicht.“, sagte Riley. „In ein paar Minuten muss ich los.“

Jilly sah Riley an und grinste eifrig.

„Böse Jungs schnappen?“, fragte Jilly.

Obwohl ihr beide Mädchen diese Frage häufig stellten, irritierte sie Riley heute. Es klang immer so, als würden sie Rileys Leben für ein großes Abenteuer halten, ähnlich einer Polizeisendung im Fernsehen. Dabei fiel ihr auf, dass sie niemandem im Haus von ihrem aktuellen Fall erzählt hatte. Doch auch jetzt würde sie es mit Sicherheit nicht versuchen.

Mit einem gezwungenen Lächeln sagte Riley zu Jilly: „Ich werde mein Bestes geben.“

„Geh und schnapp sie dir, Mom.“, sagte April.

Gabriela reichte Riley einen Bagel und eine Tasse Kaffee, die sie mit sich vor die Haustür nahm. Sie setzte sich auf die Treppe und entspannte sich, so gut sie konnte, während sie darauf wartete, dass ihre Partner auftauchten. 

Als Bill kurz darauf vor ihrem Stadthaus vorfuhr, war sie überrascht zu sehen, dass er allein im Geländewagen saß. Riley nahm einen letzten Schluck Kaffee und ließ die Tasse auf der Treppe stehen, wissend, dass die Kinder oder Gabriela sie für sie reinholen würden.

„Hast du Jenn noch nicht abgeholt?“, fragte Riley, als sie auf den Beifahrersitz kletterte.

„Ich habe es versucht.“, sagte Bill und fuhr los. „Ich habe ihr geschrieben, und die Nachrichten wurde als ‚gelesen‘ angezeigt, aber sie hat nicht geantwortet. Dann habe ich versucht, sie anzurufen, aber sie ging nicht ran. Danach bin ich zu ihrer Wohnung gefahren, aber als ich anklopfte, antwortete niemand. Also bin ich hergekommen. Ich wusste nicht, was ich sonst noch tun sollte.“

Ein Anflug von Sorge überkam Riley. Das klang überhaupt nicht nach Jenn. 

Sie fragte Bill: „Glaubst du, sie ist schon auf dem Weg zum Tatort?“

„Ich wüsste nicht, wie sie dahin gelangen sollte. Ich habe ihr keine genauen Informationen gegeben. Sollen wir Meredith Bescheid geben, dass sie sich uns nicht anschließen wird?“

Riley dachte einen Moment nach. Meredith wäre sicher wütend, wenn Jenn nicht sofort verfügbar wäre.

„Bill, das sollten wir eigentlich, aber...“

Ihre Stimme versagte.

„Aber was?“, fragte Bill.

Riley erinnerte sich an den Fall in Iowa, an dem sie kürzlich mit Jenn gearbeitet hatte, und an die erschreckende Textnachricht, die sie damals von Bill erhalten hatte....

„Ich sitze hier mit einem Pistolenlauf im Mund.“

Riley hasste es, Bill daran zu erinnern, aber sie hatte keine andere Wahl.

Vorsichtig sagte sie: „Bill, erinnerst du dich, als du diese Phase hattest mit den Selbstmordgedanken?“

Sie konnte Bill erschaudern sehen.

„Ja, ich erinnere mich.“, sagte er.

„Als ich aus Iowa zurückflog, um dir zu helfen, habe ich den Fall zurückgelassen, an dem Jenn und ich gemeinsam arbeiteten, ohne mich vorher abzumelden. Jenn hat mich gedeckt––sogar für mich gelogen. Ich weiß nicht, was sie gerade macht oder warum. Aber ich glaube, ich schulde es ihr, sie diesmal zu decken.“

Bill nickte grimmig.

„Ich schätze, wir beide sind es ihr schuldig.“, sagte er.

Als Bill weiterfuhr, machte sich Riley immer noch Sorgen. Sie nahm ihr Handy raus und rief Jenns Nummer an. Als die Mailbox anging, sagte sie: „Jenn, ich bin es, Riley. Wo bist du?“

Riley wartete noch einen Moment und hoffte, dass Jenn noch abnehmen würde.

Aber es kam keine Antwort.

Riley fügte hinzu: „Es gab einen weiteren Mord in Lorneville, nördlich von Sattler. Bill und ich sind auf dem Weg dorthin. Du musst dich uns anschließen.“

Riley hielt wieder inne und fügte hinzu: „Ruf mich an. Sofort. Sag mir, was los ist. Bill und ich machen uns Sorgen.“

Riley beendete den Anruf, aber sie machte sich während der restlichen Fahrt nach Lorneville Sorgen. Hätte sie so etwas kommen sehen sollen? Schließlich hatte sie schon lange gespürt, dass die junge Agentin eine Art Geheimnis mir sich trug. Und Jenn schien gestern auffallend unkonzentriert zu sein.

Aber Riley hatte sich nicht vorstellen können, dass Jenn sich ihren Pflichten entziehen würde.

War sie in Gefahr?

Sicherlich geht es ihr gut, versicherte sich Riley.

 

*

 

Jenn saß an ihrem Schreibtisch vor ihrem Computer und versuchte sich davon abzuhalten, Rileys Botschaft erneut abzuspielen.

Aber irgendwie konnte sie nicht anders.

Sie drückte den Play-Button und hörte zu....

„Jenn, ich bin es, Riley. Wo bist du?“

...dann drückte Jenn auf Pause.

Sie erkannte, dass ihre Augen voller Tränen waren.

„Das ist eine gute Frage.“, flüsterte Jenn laut. „Wo bin ich?“

Sie war natürlich zu Hause in ihrer Wohnung. 

Aber wo war sie mit ihren Prioritäten, ihrer Loyalität?

Wo war sie mit ihrem Leben?

Bill hatte vor einer Weile an ihre Tür geklopft. Sie wusste, dass er es war––sie hatte ihn durch das Guckloch gesehen. Es hatte sie krank gemacht, nicht an die Tür zu gehen, so wie es sie krank gemacht hatte, Rileys Anruf nicht anzunehmen. 

Sie spielte den Rest von Rileys Nachricht ab.

„Es gab einen weiteren Mord in Lorneville, nördlich von Sattler. Bill und ich sind auf dem Weg dorthin. Du musst dich uns anschließen.“

Dann, nach einer Pause, fügte Riley hinzu....

„Ruf mich an. Sofort. Sag mir, was los ist. Bill und ich machen uns Sorgen.“

Die Nachricht hörte auf.

Tränen kullerten jetzt über Jenns Gesicht.

Was würden sie von mir denken, wenn sie es wüssten?, fragte sich Jenn.

Alles hatte gestern begonnen. Die Frau, die sie bereits viele Jahre als „Tante Cora" kannte, hatte sich mit ihr in Verbindung gesetzt, um eine Forderung zu stellen––eine Forderung, die Jenn gestern versucht hatte zu ignorieren.

Aber heute Morgen hatte Tante Cora erneut angerufen. Und Jenn wusste, dass sie diesmal nicht ablehnen konnte.

Sie musste tun, was Tante Cora verlangte.

Sie hatte bemerkt, dass Riley und Agent Jeffreys aufgefallen war, dass sie etwas beunruhigte. Ganz konnte sie es nicht verbergen, obwohl sie den gesamten Tag damit verbracht hatte, es zu versuchen. 

Heute wüssten sie sicher, dass etwas nicht stimmte, jetzt, da Jenn sich ihren Pflichten entzog. Und nicht einmal ihre Anrufe beantworten.

War sie vorbei––ihre FBI-Karriere?

Vielleicht, wenn sie jetzt sofort in ihr Auto steigen, geradewegs nach Lorneville fahren und sich ihren Kollegen anschließen würde––vielleicht könnte sie irgendeine Entschuldigung für ihre Verspätung finden und alles wäre vergeben.

Aber nein, das konnte sie nicht tun.

Ihre Vergangenheit holte sie ein, und sie musste sich hier und jetzt damit auseinandersetzen.

Sie hoffte, die Aufgabe heute abschließen zu können. Aber was würde danach passieren?

Sie fühlte Tante Coras dunkle, unerbittliche Anziehungskraft.

Sie wird mich nie gehen lassen, dachte Jenn.

Sie versuchte, einen klaren Kopf zu gewinnen, betrachtete die Reihe von Nachrichten auf ihrem Computerbildschirm und machte sich an die Arbeit.


 

 

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

 

 

Als Bill mit dem Geländewagen in den Hafen von Lorneville bog, sah Riley, dass die Stadt eher eine heruntergekommene Zusammenschau aus Hafenanlagen und Lagergebäuden war, meist verlassene Ruinen. Sie war bestürzt, auf eine aufdringliche Menge Reporter zu treffen, von denen sie die meisten bereits von gestern kannte. 

Einige der lokalen Polizisten reihten sich vor dem Absperrband auf und gaben ihr Bestes, um die Reporter vom Tatort fernzuhalten. Die FBI-Agentinnen Whittington und Ridge waren auch hier und warteten ohne Zweifel bereits auf Riley und Bill.

Riley schaute auf ihre Uhr und sah, dass es fast elf Uhr war.

Sie fühlte stechende Verzweiflung. Der Tag verging jetzt schon viel zu schnell.

Die Tatsache, dass Riley nicht aufhören konnte, sich um Jenn zu sorgen, verstärkte den Druck noch.

Sobald Bill und Riley einen Fuß vor den Geländewagen setzten, stürmten die Reporter auf sie zu und stellten ihnen Fragen.

„Sagen Sie uns, was Sie über das letzte Opfer wissen.“ 

„Warum wurde sein Name noch nicht veröffentlicht?“

„Wurde er lebendig begraben wie die anderen?“

„Stimmt es, dass der Sandmann alle 24 Stunden einen Mord begehen wird?“

„Haben Sie eine Ahnung, wer der Sandmann sein könnte?“

Der Sandmann, dachte Riley.

Zumindest hatten sich die Reporter endlich auf einen Spitznamen geeinigt und "Vater Zeit" verworfen. Riley hielt von keiner der beiden Alternativen etwas. Spitznamen hatten die unglückliche Angewohnheit, Serienmördern eine gewisse Mystik zu verleihen, die ihnen oft eine faszinierende Aura der Geheimnisse und der Macht verlieh. Das war nie hilfreich.

Riley und Bill sagten nichts zu den Reportern, als Whittington und Ridge sie schützend in die Mitte nahmen und an der Polizeiabsperrung vorbeiführten. Die anderen Agenten führten Riley und Bill in eines der Lagergebäude, wo der Mord begangen worden war.

Drinnen sah Riley, dass Zane Terzis, der schlanke, schwarzhaarige Gerichtsmediziner des Tidewater Districts, mit seinem Team bereits vor Ort war. Parker Belt, Sattlers stämmiger, rothaariger Polizeichef, stand neben Terzis. Die FBI-Agenten, die gestern an dem Fall gearbeitet hatten, waren auch hier, einschließlich Craig Huang.

Huang stand eng umringt von seinen Kollegen und sah sehr beschäftigt aus. Riley wusste, dass das eine gute Sache war, denn aus Carl Walders Sicht war Huang in der Tat zuständig für diesen Fall, und Riley befolgte nur seine Befehle.

Als Huang Riley und Bill sah, eilte er auf sie zu. 

„Ist Agentin Roston nicht bei Ihnen?“, fragte er.

Riley tauschte besorgte Blicke mit Bill aus. Es war an der Zeit, dass sie damit begannen ihre eigensinnige Kollegin zu decken.

Bill sagte: „Agentin Roston arbeitet an einem weiteren Detail.“

Ein weiteres Detail?, dachte Riley.

Was wollte er damit sagen? Aber offensichtlich blieb Bill bewusst vage. Und Huang nickte einfach, zu beschäftigt, um nach Einzelheiten zu fragen.

Huang führte Bill und Riley zu einem übergewichtigen Mann mit einem stillosen Maschinenhaarschnitt. Seine Hände waren in die Taschen gestopft, und er schlurfte unruhig mit den Füßen. 

Huang stellte ihn als Waylon Fellers vor, den Polizeichef von Lorneville. Fellers würdigte die Vorstellung lediglich durch einem stummen Blick. Er stand nur da und starrte in das Loch, das in den Boden des Gebäudes gegraben worden war.

Als Riley erkannte, dass der Polizeidirektor von Lorneville ihnen im Moment keine große Hilfe sein würde, wandte sie sich der Szene zu. Sie sah, dass der gesamte Boden im Inneren des Gebäudes aus sandiger Erde bestand. Das Opfer war in einem Loch in der Mitte des Raumes begraben worden. Eine große Sanduhr stand am Fuß des Lochs.

Die ganze Szene gab ihr das Gefühl ein Déjà-vu zu haben. Die Situation unterschied sich in vielen Details von den ersten beiden Orten, aber glich ihnen hinsichtlich der grausamen Auslöschung eines Lebens und der Ankündigung eines weiteren Todes. 

Terzis' Team hatte den Körper mit der gleichen Sorgfalt ausgegraben, mit der man nach Fossilien oder seltenen Artefakten sucht. Von der Hüfte aufwärts entblößt, sah die Leiche noch grotesker aus als die gestrige am Strand. Der Torso war verdreht, der Rücken in gefrorener Qual gewölbt, während die Hände hinter dem Rücken des Mannes mit Klebeband verbunden waren.

Im Gegensatz zum gestrigen Opfer waren seine Augen weit geöffnet, sein Blick permanent auf den Peiniger gerichtet, der ihn ermordet hatte.

Direktor Fellers schüttelte den Kopf vor Abscheu. 

Er sagte zu Terzis: „Können wir jetzt, wo die letzten FBI-Agenten aufgetaucht sind, den armen Silas aus diesem furchtbaren Loch holen? Er hat etwas Besseres verdient.“

„Bald.“, sagte Terzis. „Bitte haben Sie Geduld.“

Fellors gab ein Knurren von sich, das alles andere als geduldig klang.

„Wer hat die Leiche gefunden?“, fragte Riley Fellers.

Der Mann blickte sie jetzt direkt an.

„Stuart Miles, der Mann, dem dieses Grundstück gehört. Stuart renoviert diesen Ort schon seit einer Weile. Er hat schon eine neue, prächtige Anlage in dieser Gegend gebaut. Heute Morgen wollte Stuart dem Bauherrn, der die Pläne macht, zeigen, was abgerissen werden soll, als er bemerkte, dass das Schloss erbrochen worden war, die Tür offen stand und die Lichter im Inneren brannten.“

Fellers zeigte nach oben. Riley sah, dass die Deckenbeleuchtung noch an war.

Fellers fuhr fort: „Nun, nichts davon war normal, also kamen Stuart und der Bauherr rein, um zu sehen, was los war. Sie fanden ein frisch zugeschüttetes Loch und eine Sanduhr. Er hatte von dem Geschehen in Belle Terre gehört und erschlossen, was es bedeuten musste, also rief er mich sofort an.“

Riley sah, dass diese Sanduhr wie die anderen aussah. Obwohl der Rahmen aus hellerem Holz bestand, wirkten die Schnitzereien ähnlich. Und natürlich rieselte der Sand aus dem oberen Kolben Richtung Boden. 

Fellers begann wieder unruhig über den Boden zu schlurfen.

Er sagte: „Meine Jungs gruben gerade tief genug, um auf Silas' Gesicht zu stoßen, das zu uns hochsah. Ich habe sofort Direktor Belt angerufen––und die Gerichtsmedizin.“

Fellers schwieg. Er schluckte und putzte sich die Nase.

Riley fragte Fellers: „Haben Sie und Ihre Männer die Uhr bewegt?“

„Nein, haben wir nicht. Sie ist genau da, wo wir sie gefunden haben.“

„Das ist gut.“, sagte Riley.

Riley beugte sich neben das Loch und schaute auf die Leiche. Sie sah, dass das Opfer eine Uniform trug.

„Ich nehme an, Sie kannten das Opfer.“, sagte sie zu Fellers.

„Das sollte ich.“, sagte Fellers. „Silas Ostwinkle ist mein Cousin.“

Riley sah Fellers an und bemerkte einen Hauch von Schuldbewusstsein in seinem Ausdruck.

Fellers sagte: „Es war meine Idee, ihm den Job des Nachtwächters zu geben. Er hatte Probleme mit Alkohol, seit er in den neunziger Jahren aus dem Golfkrieg zurückkehrte. Ich dachte, das wäre ein einfacher Weg für ihn, die Rechnungen zu bezahlen und ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren. Es gab nie ein Problem hier im Yachthafen––bis jetzt.“

Fellers blinzelte ein paar Mal und versuchte anscheinend, seine Tränen zurückzuhalten.

„Hätte ich es nur gewusst.“, sagte er mit erstickter Stimme.

Noch immer neben dem Loch hockend, sah Riley sich um und entdeckte Fußspuren im Dreck. Sie sahen aus wie jene Turnschuhabdrücke, die sie dort gefunden hatten, wo Courtney Wallace begraben worden war. 

Riley sah das Opfer noch einmal an und schauderte über den entsetzten, flehenden Gesichtsausdruck und die weit aufgerissenen Augen.

Sie blickte zu Terzis und fragte: „Haben Sie irgendwelche Verletzungen gefunden?“

Terzis sagte: „Er bekam einen Schlag auf den Hinterkopf durch einen harten, rauen Gegenstand. Vielleicht hat man ihn für eine Weile k.o. geschlagen.“

Riley sah dem Opfer wieder in die Augen. Eines war sicher––er war nicht bewusstlos geblieben.

Er muss sich nur allzu bewusst gewesen sein, was vor sich ging, als er lebendig begraben wurde––genau wie die anderen Opfer.

Sie bemerkte einen markanten blauen Fleck um seinen Mund und Kiefer.

Klebeband, wurde ihr klar.

Der Mörder hatte den Mund des Opfers zugeklebt, um ihn ruhig zu stellen.

Aber dann hatte er das Klebeband abgezogen.

Warum?, fragte sich Riley.

Offensichtlich machte er sich keine Sorge darüber, dass jemand die Schreie seines Opfers hören würde.

Aber trotzdem fragte sie sich: Wäre seine Aufgabe nicht einfacher gewesen, wenn das Opfer ruhig geblieben wäre?

Sie fühlte ein vertrautes Kribbeln über sie kommen––ein Gefühl dafür, was der Mörder gedacht und gefühlt hatte.

Wieder spürte sie die charmante Art des Mannes, als er sich mit seinem verängstigten Opfer unterhielt––das gleiche Verhalten, von dem sie sich sicher war, dass er es bei den beiden anderen Opfern auch an den Tag gelegt hatte.

Und doch spürte Riley, dass an diesem Mord etwas anders war.

Was war es?

Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie etwas in den Augen des Opfers entdeckte. Es war mehr als nur der Schrecken, den sie bereits bei den anderen Opfer gesehen hatten.

Es war Müdigkeit, Erschöpfung––vielleicht sogar der Wunsch, diese Tortur endlich hinter sich zu bringen.

Aber der Mörder hatte ihm den Wunsch nicht erfüllt.

Riley spürte, dass dieses Begräbnis langsamer als die anderen verlaufen war––viel, viel langsamer und viel grausamer.

Rileys Beine zitterten.

Sie flüsterte Bill zu: „Er genießt es mit jedem Mord mehr. Und auch jetzt nimmt er sich die Zeit, jede Minute davon auszukosten.“


 

KAPITEL DREISSIG

 

  Riley konnte sehen, wie Bill vor Entsetzen über ihre Worte zitterte. 

„Verdammt.“, flüsterte Bill. „Du meinst, er begräbt sie noch langsamer? Zieht die ganze Sache in die Länge?“

Riley nickte grimmig und Bill fügte hinzu: „Was zum Teufel sollen wir tun, um ihn aufzuhalten?“

Riley hatte keine Antwort. Aber sie wusste, dass der Mörder wahrscheinlich noch schwerer zu stoppen war, jetzt, da er auf besonders widerliche Weise auf den Geschmack gekommen war.

In diesem Moment hörte Riley Craig Huangs Stimme aus ein paar Metern Entfernung.

„Ja, Sir.... Ja, Sir, Sir.... Ja, Sir.“

Sie drehte sich um und sah, dass Huang in sein Handy sprach, während er immer wieder „ja, Sir“ sagte.

Riley unterdrückte einen Seufzer. Es war nicht schwer zu erraten, mit wem Huang sprach.

Mit einem letzten „Ja, Sir.“ beendete Huang den Anruf. Er ging auf Riley und Bill zu und sprach leise zu ihnen.

„Das war Direktor Walder. Er ist noch wütender als gestern.“

Riley hatte Mitleid mit Huang. Sie hatte sich längst daran gewöhnt, die Zielscheibe von Walders Frustration zu sein. Aber heute war Huang an der Reihe. Schließlich war Walder immer noch überzeugt, dass Huang und nicht Riley für diesen Fall die Verantwortung trug.

„Sagen Sie nichts.“, sagte Bill zu Huang. „Er ist sauer wegen der ganzen negativen Medienberichterstattung.“

Huang nickte. „Oh, er ist sauer, allerdings.“

Riley sagte: „Lassen Sie ihn nicht an sich heran, Agent Huang. Das ist so ziemlich alles, was Walder interessiert––ob das FBI gute oder schlechte Publicity bekommt. Wenn es Schlechte ist, gibt er uns die Schuld daran. Wenn es Gute ist, beansprucht er den ganzen Ruhm für sich.“

Huang wirkte erleichtert. Riley bemerkte, dass dies wahrscheinlich das erste Mal war, dass sie offen mit ihm über ihre Abneigung gegenüber Walder gesprochen hatte. Sie fragte sich, ob sie vielleicht zu indiskret war. Es war zumindest nicht sehr professionell von ihr. 

Aber sie mochte und respektierte Huang. Sie dachte, es wäre an der Zeit, dass er auch wüsste, wie ältere Agenten über den Chef dachten. 

Huang sagte: „Nun, was mich betrifft, so haben Sie immer noch das Sagen, Agentin Paige.“

Zwischenzeitlich hatten sich die anderen FBI-Agentinnen––Engel, Craft, Geraty, Ridge und Whittington–– alle um Huang versammelt, sahen Riley an und warteten offensichtlich auf ihre Anweisungen.

Riley verließ langsam der Mut.

Das waren alles gute Leute––einige der besten, die Riley kannte. Aber nach einem ganzen Tag unter ihrer Führung hatten sie nichts erreicht, und jetzt war jemand anderes ermordet worden. Sie war im Moment einfach nicht in Bestform. Unter normalen Umständen würde sie die Entscheidungen an Bill abgeben. Aber sie spürte, dass Bill durch die Kämpfe mit seiner PTBS noch immer instabil war. War er überhaupt in der Lage, Führung zu übernehmen?

Vielleicht hat Walder Recht, dachte Riley. Vielleicht sollte ich die ganze Sache Huang überlassen.

Aber sie sah, dass der junge Agent immer noch verärgert schien über die kleine Schelte, die er von Walder erhalten hatte. Riley erkannte, dass Huang noch nicht die Härte und Belastbarkeit entwickelt hatte, die es brauchte, um Befehle zu geben, besonders dann, wenn es nicht gut lief. Er war gut, und er wurde immer besser, aber er war immer noch grün hinter den Ohren.

Sie sammelte alle Kraft und sagte sich....

Die Verantwortung liegt wirklich bei mir.

Sie dachte schnell nach und begann dann, Anweisungen zu geben.

„Agentin Whittington und Agentin Engel, fragen Sie Direktor Fellers, wo Sie die beiden Männer finden können, die die Leiche heute Morgen entdeckt haben. Ich möchte, dass Sie sie befragen, um zu sehen, ob sie sich an etwas Hilfreiches erinnern können.“

Whittington und Engel nickten und gingen dann zu Fellers hinüber.

Riley fuhr fort: „Agentin Craft, machen Sie Fotos von der Leiche, während die Gerichtsmediziner sie aufdecken. Sehen Sie nach, welche Sachen er bei sich hat. Wenn es wie bei den anderen ist, wird nichts gestohlen worden sein––er wird immer noch seine Brieftasche, sein Geld, seinen Ausweis, sogar sein Handy haben. Entscheiden Sie dann selbst, wann Terzis und seine Leute die Leiche wegbringen können.“

Craft nahm sein Handy heraus und machte sich sofort daran, Fotos zu schießen.

Dann sagte Riley: „Agentin Ridge, setzen Sie sich mit den örtlichen Polizisten zusammen, um den Bereich innerhalb und außerhalb dieses Gebäudes zu durchforsten und zu schauen, ob der Mörder irgendwelche Hinweise hinterlassen hat. Agentin Geraty, gehen Sie raus, klopfen Sie an die Türen und reden Sie mit den Leuten. Befragen Sie alle, die in der Nähe des Yachthafens wohnen oder mit ihm in irgendeiner Weise verbunden sind.“

Geraty fragte: „Was ist mit der Sanduhr? Sollen wir sie nach Quantico schicken?“

Riley dachte einen Moment nach.

„Noch nicht.“, sagte sie. „Holen Sie sich ein oder zwei der örtlichen Polizisten, und lassen sie Ihnen helfen, die Uhr zum Geländewagen zu bringen, und sorgen Sie dafür, dass sie gut abgesichert ist. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie sie da rausbringen. Lassen Sie keinen dieser verdammten Reporter an Sie heran.“

Geraty nickte und ging.

Riley hatte nun allen Agenten außer Bill, Huang und sich selbst Aufgaben zugewiesen. 

Sie ging zu Direktor Fellers und fragte: „Hatte Silas Ostwinkle irgendwelche Freunde oder Verwandte, von denen Sie denken, dass wir mit ihnen reden sollten––ich meine, außer Ihnen?“

Fellers schlurfte mit den Füßen und schnaubte.

„Ich dachte mir, dass Sie mich das fragen würden.“, sagte er. „Ich habe Silas Verwandte bereits kontaktiert und ihnen gesagt, sie sollen sich in seinem Haus treffen. Ich bringe Sie gleich dorthin.“

Als sie und Bill Fellers aus dem Gebäude folgten, deutete Riley Huang an, sie zu begleiten.

Noch mehr Reporter hatten sich mittlerweile hinter dem Polizeiband versammelt, manche von ihnen hatten Fernsehkameras. Während die Reporter aggressive Fragen schrieen, drängten sich die BAU-Agenten und Direktor Fellers schweigend durch sie hindurch und zum Auto des Direktors.

Die Fahrt zu Silas Ostwinkles Haus war kurz––so kurz, dass Riley dachte, sie hätten genauso gut laufen können. Sie bemerkte, dass in diesem winzigen Dorf mit seinen kleinen Holzhäusern nichts weit voneinander entfernt war. Riley mutmaßte, dass nicht mehr als ein paar tausend Menschen in Lorneville leben konnten.

Riley war mit den Fischerdörfern in dieser Gegend überhaupt nicht vertraut, aber sie wusste, dass einige von ihnen eng miteinander verbunden waren und lange Zeit isoliert vom Rest der Welt gelebt hatten. Manche waren noch heute ziemlich isoliert und sie spürte, dass Lorneville eines von ihnen war.

Direktor Fellers parkte vor Ostwinkles Haus, das wie alle anderen kleinen Häuser in der Gegend aussah, nur verwahrloster als die meisten und mit einem wild gewachsenen Vorgarten. Eine Handvoll alter Autos stand in der Nähe.

Als Fellers, Riley, Bill und Craig Huang aus dem Auto stiegen, drang ein Strom von Leuten durch die Vordertür hinaus, die sich dann auf der Veranda versammelten und die Besucher anstarrte.

Es waren etwa fünfzehn Leute, die meisten von ihnen mittleren Alters oder älter. Riley vermutete, dass junge Leute es bevorzugten Lorneville zu verlassen. Trotzdem, ein paar jüngere Leute waren da, darunter eine Handvoll Kinder. Die Männer und Jungen trugen Jeans, und die Frauen und Mädchen trugen schlichte Baumwollkleider. 

Niemand lächelte. Auf allen Gesichtern lag die gleiche mürrische Miene.

Riley, Bill, Huang und Fellers standen knietief im Gras vor der Veranda. Die Gruppe auf der Veranda bot einen seltsamen Anblick. Für einen Moment fiel es Riley schwer zu glauben, dass die Szene real war. Silas Ostwinkles Verwandte hatten sich alle völlig steif aufgestellt und wirkten wie ein seltsames Familienbild auf einer Zinndose des neunzehnten Jahrhunderts. Riley konnte anhand aller möglichen Ähnlichkeiten erkennen, dass diese Menschen miteinander verwandt waren. 

Riley war so erschrocken, dass es einige Augenblicke dauerte, bis sie registrierte, dass Direktor Fellers gerade dabei war, ihnen die Personen vorzustellen....

„....und Ezra Wheeler hier ist Silas Onkel, und das hier ist sein Enkel Ezekiel. Luke Ostwinkle dort drüben ist Silas Bruder von einer anderen Mutter, und Delilah Griffin ist seine Schwester von einem anderen Vater. Drüben links ist Gage Grady, Silas Schwager.“

Fellers steckte seine Hände in seine Taschen und schlurfte mit den Füßen.

„Das sind wohl alle.“, sagte er.

Dann sagte er zur Familie: „Diese drei sind Bullen, oben aus Quantico. Sie kommen wegen dem, was mit dem armen Silas passiert ist. Sie würden gerne ein paar Fragen stellen, wenn das in Ordnung ist.“

Für einen Moment stand die ganze Familie da, still und stumm wie Statuen.

Dann brabbelte ein Mann mit einem beeindruckenden Bart los: „Bullen, eh? Nun, sorry, dass Ihre Reise umsonst war. Wir brauchen Ihre Dienste hier nicht.“

Riley fiel vor Überraschung die Kinnlade runter. 

Sie sagte: „Ich glaube, Sie verstehen nicht. Wir versuchen herauszufinden, was mit Silas passiert ist.“

Ein anderer, glatzköpfiger Mann sagte: „Wir wissen genau, was mit ihm passiert ist. Er wurde ermordet. Das müssen Sie uns nicht sagen.“

Riley tauschte mit Bill und Huang Blicke aus, die so verblüfft aussahen, wie sie sich fühlte.

Bill sagte: „Wir versuchen, seinen Mörder zu finden. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er wieder tötet.“

Eine Frau mit verkniffenen Augen sagte: „Wir kümmern uns darum, keine Sorge. Wir achten hier auf die Unsrigen. Wer auch immer Silas getötet hat, wir finden und kümmern uns um ihn, so wie wir es für richtig halten.“

Direktor Fellers schien ungeduldig zu werden.

Er sagte: „Hör zu, Luke, und du auch, Delilah. Ich weiß, ihr denkt, das ist eine Familienangelegenheit, und es ginge niemanden etwas an außer uns. Aber ich bin jetzt schon so lange bei der Polizei. Ich sage euch, dass ihr die Hilfe dieser Leute brauchen werdet. Sie haben verfügen über Fachwissen und Fähigkeiten, die ich nicht habe, und ihr auch nicht. Das könnt ihr nicht alleine bewältigen.“

Die Angehörigen standen weiterhin nur da, still und stumm.

Direktor Fellers sagte: „Verdammt, Leute, das hier ist ernst....“

Während Fellers weiter seine Verwandten bearbeitete, winkte Craig Huang Bill und Riley ein Stück zur Seite.

„Das hier ist Zeitverschwendung.“, sagte Huang und schüttelte den Kopf. „Das ist nur eine Möchtegern-Bürgerwehr––und das einzig Gute an ihnen ist, dass sie nicht genug Ahnung davon haben, was sie tun, um sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Selbst wenn sie mit uns reden würden, hätten sie nichts zu sagen. Silas Ostwinkle kannte seinen Mörder wahrscheinlich nicht und hatte keinerlei Verbindung zu ihm. Und diese Leute hier auch nicht wirklich.“

Riley konnte nicht widersprechen. Und doch....

„Es ist das normale Prozedere, Agent Huang.“, sagte sie. 

Bill fügte hinzu: „Wir dürfen nichts unversucht lassen, keine Fragen offen lassen. Wenn es irgendeine Chance gibt, dass jemand hier etwas weiß, müssen wir es überprüfen.“

„Das weiß ich.“, sagte Huang. „Aber die Zeit wird knapp, und Sie beide können Ihre Zeit besser nutzen. Ich bleibe hier und kümmere mich um diese Leute. Wenn es hier irgendwelche Informationen gibt, werde ich sie herausfinden.“

Das ergab Sinn für Riley, und sie war dankbar für den Vorschlag. Sie blickte Bill an und verstand, dass er genauso empfand. Sie dankten Huang und gingen die paar Häuserblocks zurück zum Tatort. 

Riley war froh zu sehen, dass ihr Geländewagen jetzt im abgesperrten Bereich stand, der für Reporter verboten war. Zweifellos hatten die Agenten das übernommen, als sie die Sanduhr im Fahrzeug verstaut hatten.

Den Reportern ausweichend, schlüpften sie und Bill unter dem gelben Band hindurch und kletterten in den Geländewagen. Sie saßen einen Moment bloß da und versuchten zu entscheiden, wie sie weitermachen sollten.

Riley nahm ihr Tablet heraus und rief eine Karte der Gegend auf, in der jeder Tatort markiert war.

„Das ist nicht gut.“, sagte Bill und zeigte auf Punkte in der Karte. „Die ersten beiden Morde lagen dicht beieinander, in Belle Terre. Zuerst schien der Mörder dieses Gebiet, das Naturschutzgebiet im Chesapeake Bay, ins Visier genommen zu haben. Es wirkte wie ein Teil seiner Vorgehensweise, was ihn zumindest etwas vorhersehbar machte.“

Bill zeigte auf den aktuellen Standort und fügte hinzu: „Aber Lorneville liegt mehr als 20 Meilen nördlich von Belle Terre, an einem abgelegeneren Fluss. Hier draußen gibt es kein öffentliches Gelände. Kannst du dir irgendeinen Reim daraus machen? Gibt es eine Verbindung zwischen den Standorten?“

Riley musste nicht lange überlegen, um seine Frage zu beantworten.

„Es geht ausschließlich um Sand.“, sagte sie. „Sand am Strand, Sandboden im Wald. Der Boden in diesem Gebäude ist ebenfalls sandig.“

„Nun, ich schätze, das schränkt seine Möglichkeiten ein.“ sagte Bill. „Sand erleichtert das Schaufeln. Zumindest sollten wir nicht erwarten, dass er weiter im Landesinneren zuschlägt, wo er vielleicht einen Bagger braucht, um ein Loch zu graben. Aber dieses ganze Küstengebiet ist sandig. Die Bäche und Flüsse haben sogar Sandstrände. Und wir haben keine Ahnung, an welchen weiteren Ort er denkt. Es ist ein zu großer Bereich.“ 

Riley saß da und starrte auf die Karte. Sie konnte einfach nicht einschätzen, wo er als nächstes zuschlagen würde. Sie konnte keine Anhaltspunkte dafür finden, wie sie vorgehen sollten. 

Gerade in diesem Moment vibrierte ihr Telefon. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, wer anrief.

Es war Jenn!

Aber wo war sie?

Und was hatte sie getan?


 

KAPITEL EINUNDREISSIG

 

Als Riley den Anruf annahm, hörte sie Jenn mit unruhiger Stimme sprechen.

„Riley, wo bist du?“

Riley war erstaunt über die Frage.

„Was meinst du damit, wo ich bin? Jenn, wo bist du?“

Jenn ließ ein Schlucken verlauten. 

Weint sie?, fragte sich Riley.

„Ich bin in Lorneville.“, sagte Jenn. „In eurer Nachricht meintet ihr, dass es hier einen weiteren Mord gab, also bin ich hergefahren. Ich bin am Stadtrand. Ich bin....“

Jenn gab einen hörbaren Schluchzer von sich.

Sie sagte: „Könnt ihr mir einfach sagen, wo der Tatort ist? Ich bin gleich da. Es tut mir leid, dass ich nicht schon vorher da war.“

Für einen Moment hatte Riley keine Ahnung, was sie sagen sollte. Jenn war offensichtlich nicht sie selbst.

Sicherlich konnten sie und Bill Jenns Unterstützung bei der Arbeit gebrauchen––aber nicht, wenn sie zu aufgewühlt wäre, um professionell zu bleiben.

Riley sagte: „Wo genau bist du gerade?“

Jenn unterdrückte einen weiteren Schluchzer und sagte dann: „Ich sitze in meinem Auto auf einem Parkplatz vor einem Restaurant namens Smokehouse.“

Riley erinnerte sic, dass sie an dem Ort vorbeigekommen waren, als sie und Bill nach Lorneville gefahren waren.

„Bleib wo du bist.“, sagte Riley. „Ich bin gleich da.“

Als Riley den Anruf beendete, sah sie, dass Bill sie überrascht anstarrte.

Er fragte: „War das Jenn?“

„Ja.“, sagte Riley. „Und etwas stimmt nicht mit ihr. Lass uns gehen.“

Riley setzte sich ans Steuer und fuhr die kurze Strecke zum Smokehouse. Tatsächlich saß Jenn in ihrem Auto auf dem Parkplatz. 

Riley sagte zu Bill: „Ich muss allein mit ihr reden. Könntest du....?“

Bill nickte. „Ich verstehe.“ 

Er stieg aus dem Geländewagen und ging ins Restaurant.

Riley lief zu Jenns Auto hinüber und setzte sich auf den Beifahrersitz.

Jenn wischte sich Augen und Nase ab. Sie schien sehr darum bemüht, sich zusammenzureißen.

„Es tut mir leid, Riley.“, sagte sie. „Ich bin jetzt wieder bereit, an die Arbeit zu gehen.“

„Nein, bist du nicht, Jenn. Was ist hier los? Warum hast du unsere Anrufe und Nachrichten ignoriert?“

„Ich habe sie nicht ignoriert, ich habe sie nur....“

Jenns Stimme verstummte.

Dann sagte sie: „Ich musste mich um etwas kümmern. Und habe es jetzt erledigt. Wirklich, ich bin wieder bereit zu arbeiten.“

Riley war einen Moment lang sprachlos. Sie saß da und studierte Jenns Gesichtsausdruck genau. Sie wusste, dass ihrer neuen Partnerin etwas Ernstes passiert war.

Schließlich sagte Riley: „Keiner von uns geht irgendwohin, bis du mit mir redest.“

Jenn schien immer noch Schwierigkeiten zu haben sich zu beruhigen.

„Riley, es gibt Dinge, die du nicht über mich weißt.“, sagte sie.

Mit stockendem Atem wartete Riley darauf, dass Jenn fortfuhr.

Jenn sagte: „Als ich ein Teenager war, verbrachte ich mehrere Jahre in einem Pflegeheim. Das steht in meinen Unterlagen. Was die Aufzeichnungen nicht sagen, ist, dass das keine gewöhnliches Pflegeheim war....“

Jenn schüttelte den Kopf.

„Oh, Riley. Ich sollte es dir nicht sagen. Ich will dich da nicht mit reinziehen.“

Riley tätschelte Jenns Hand.

Sie sagte: „Sieh mal, du weißt Dinge über mich, die sonst niemand weiß. Besonders über meine Beziehung zu Shane Hatcher. Ich habe gelernt, dir meine dunklsten Geheimnisse anzuvertrauen, die nicht mal Bill kennt. Jetzt musst du mir vertrauen. Was immer du mir sagst, ich werde es keiner einzigen Seele erzählen.“

Jenn nickte und schluckte hörbar.

„Der Name der Frau, die das Pflegeheim leitete, lautet Cora Boone––Tante Cora, wie wir Kinder sie nannten. Die Sache ist die.... sie suchte ihre Kinder sorgfältig aus. Sie nahm nur die auf, von denen sie dachte, sie hätte Potenzial für...“

Jenns Stimme verstummte erneut.

Potenzial wofür?, fragte sich Riley.

Rileys Kopf schaltete sich ein und gab sich Mühe herauszufinden, was Jenn zu sagen versuchte. Dann dämmerte ihr, welchen Dingen Jenn ausgesetzt gewesen sein musste.

Ruhig sagte Riley: „Meinst du das Potenzial, ein professioneller Verbrecher zu werden?“

Jenn nickte.

Sie sagte: „Tante Cora leitet ein kriminelles Netzwerk. Die meisten ihrer Komplizen sind Kinder, die sie handverlesen und dann unterrichtet hat. Sie sind jetzt erwachsen und wissen, wie man alles Mögliche macht. Ich kenne nicht mal alle kriminellen Aktivitäten, in die sie verwickelt ist.“

Riley kämpfte, um über die Folgen dessen nachzudenken, was Jenn sagte.

„Jenn.“, sagte sie, „Bist du jetzt Teil ihres Netzwerks?“

Jenn saß für einen Moment in Stille.

„Ich mache nichts Kriminelles für sie.“, sagte sie. „Aber.... oh, Riley, die Dinge sind so kompliziert.“

„Sag es mir.“, sagte Riley. 

„Du weißt, dass ich in L.A. an einem Fall gearbeitet habe, bevor ich zur BAU kam.“

Riley nickte. Jenns guter Ruf war ihr vorausgegangen. Ihr Erfolg in L.A. hatte ihr zu ihrem Status als vielversprechende junge Agentin verholfen.

Jenn fuhr fort: „Tante Cora hat mir bei diesem Fall geholfen. Sie verschaffte mir Einblicke. Meist gab sie mir Informationen.“

Riley war schockiert. Jenn war wirklich tief in etwas Dunkles und Gefährliches verwickelt.

Aber sie fragte sich....

Ist es wirklich anders als meine Beziehung zu Shane Hatcher?

Schließlich hatte sie sich auf Hatchers Hilfe verlassen, auch wenn er auf freiem Fuß war, und sie hätte nicht mit ihm in Kontakt treten sollen. Jenn war die einzige Person, die eine Ahnung vom Ausmaß dieser verbotenen Beziehung hatte.

Nein, Riley konnte keinen Unterschied zwischen ihr und Jenn erkennen.

Sie hatte kein Recht, über sie zu urteilen.

Dann sagte Jenn: „Danach dachte ich, ich sei frei von ihr. Aber gestern hat sie sich gemeldet und....“

Das war es also, was Jenn gestern beunruhigte, dachte Riley.

Jenn fuhr fort: „Und heute Morgen konnte ich nicht mehr nein sagen. Ich musste tun, was sie von mir verlangte. Ich habe es getan, habe es erledigt.“

Riley war kurz davor zu fragen.

„War das, was du getan hast, illegal?“ 

Aber es schien eine dumme Frage zu sein.

Natürlich war es illegal. Deshalb war Jenn so erschüttert.

Riley fragte: „Bist du jetzt fertig mit ihr?“

Jenn schüttelte den Kopf.

„Ich glaube nicht. Und ich weiß nicht, was sie als nächstes von mir erwarten wird.“

Riley hatte bereits mehrere Einzelteile der Geschichte im Kopf zusammengefügt. Sie war sogar in der Lage, die Dinge aus der Sicht dieser „Tante Cora“ zu betrachten. Sicherlich war Tante Cora mehr als zufrieden, dass einer ihrer Schützlinge dem FBI angehörte. Jenn konnte ihr im dem Inneren der Strafverfolgungsbehörden sehr nützlich sein. 

Eine echter Gewinn, dachte Riley.

Riley fühlte einen Anfall von Sympathie.

Sie konnte sich nicht vorstellen, was für einen Einfluss diese Frau noch auf Jenn hatte.

Aber sie wusste, dass sie Jenn Loyalität schuldete.

Sie tätschelte Jenn wieder die Hand.

„Jenn, wir werden uns darum kümmern. Ich weiß nicht wie, aber das werden wir. Und du musst ehrlich zu dir selbst sein. Wir arbeiten noch nicht lange zusammen, aber ich habe genug von deiner Arbeit gesehen, um zu wissen, dass du eine brillante Agentin bist––mit oder ohne der Hilfe von Tante Cora. Und im Moment haben wir einen Fall zu lösen. Jemand wird sterben, wenn wir ihn nicht lösen. Können Bill und ich darauf zählen, dass du wieder mit voller Kraft an die Arbeit gehst?“

Jenn zog sich hoch und wusch ihre verbliebenen Tränen weg.

„Du kannst auf mich zählen.“, sagte sie.

Riley wurde durch ein hartes Klopfen gegen ihr Fenster aufgeschreckt. Sie drehte sich um und sah, dass Bill vor dem Auto stand. Sie ließ das Fenster runter.

Bill sagte: „Ich habe Craig Huang am Telefon. Vielleicht sollten wir alle mit ihm reden.“

Bill stellte den Anruf auf Lautsprecher, damit Riley und Jenn mithören konnten.

Huang klang nervös und frustriert.

„Ich komme nicht schnell genug voran. Den Leuten in Silas Ostwinkles Haus Fragen zu stellen war wie Zähne ziehen, und ich bin nicht wirklich klüger als vorher. Aber ich habe noch weitere Namen von Ostwinkles Freunden und Verwandten bekommen. Zum Teufel, es ist, als ob er mit jedem in Lorneville irgendwie verbunden ist. Jetzt muss ich auch noch all diese Leute befragen, ob sie etwas wissen oder nicht. Es sieht so aus, als würde ich den ganzen Tag brauchen.“

Riley teilte Huangs Frustration. Sie hatten keine Zeit, sich mit sinnlosen Befragungen aufzuhalten. Aber es war auch keine Möglichkeit, es bleiben zu lassen. 

Trotzdem sah Riley hier eine Chance, Jenn wieder an die Arbeit heranzuführen.

Sie fragte Huang: „Willst du, dass dir ein paar dieser Befragungen abgenommen werden?“

„Sicher, aber wer ist verfügbar?“, fragte Huang.

„Agentin Roston ist jetzt frei.“, sagte Riley. „Und sie hat ihr eigenes Fahrzeug.“

Jenn lächelte und nickte, offensichtlich froh, dass ihr eine Aufgabe angeboten wurde.

Huang klang sehr erleichtert. „Großartig! Sie kann mit einem Kerl namens Emmett Sawyer anfangen, einem alten Kumpel aus Silas Zeit in der Armee.“

Huang las die Adresse des Mannes vor. Mit einem geflüsterten „Danke“ fuhr Jenn los, um sich ihm anschließen.

Riley und Bill gingen zurück zu ihrem Geländewagen. Bill hatte Kaffee und Sandwiches im Restaurant gekauft, also saßen sie im Wagen, aßen, tranken und besprachen den Fall.

Zwischen ein paar Bissen fragte Bill: „Was wissen wir über unseren Mörder?“

Riley unterdrückte einen Seufzer. 

„Nicht viel.“, sagte sie. „Er ist besessen von Sand. Und Rache.“

„Aber was haben die Opfer getan, das ihn verletzt haben könnten?“

„Wahrscheinlich nichts.“

„Warum denken wir, dass diese Morde Racheakte sind?“

Riley dachte einen Moment nach und erinnerte sich an ihr Gespräch mit Mike Nevins. Mike hatte vermutet, dass der Mörder nicht einmal wusste, wer ihm Unrecht getan hatte.

„Vielleicht sind die wahren Opfer seiner Rache––die Menschen, die ihm in irgendeiner Weise Unrecht getan haben––jetzt nicht mehr in seinem Leben.“

Riley sprach langsam und versuchte, ihre eigenen Gedanken zu verstehen.

„Das basiert zum Teil auf Mikes Einschätzung, Bill, und zum Teil auf meinen eigenen Einsichten.“

Bill wartete, also fuhr Riley fort. 

„Etwas muss ihm vor langer Zeit passiert sein, wahrscheinlich als er noch ein Kind war. Jemand hat ihm etwas Schreckliches angetan––etwas Grausames und Furchtbares. Er kann sich nicht bewusst erinnern. Er verdrängt alles. Aber in letzter Zeit kocht seine Wut wieder hoch. Er weiß nicht, warum. Aber es treibt ihn zum Töten.“

„Aber wer ist er?“, fragte Bill. „Wo ist er?“

Riley stöhnte vor Entmutigung. Sie hatte einen Einblick in die Psyche des Mörders––wahre Einsichten, das war sie sich ziemlich sicher.

Aber was nützen sie ihr oder jemand anderem?

Sie brachten sie nicht näher an ihr Ziel, ihn zu finden, ihn daran zu hindern, erneut zu töten.

Riley fühlte sich zu unruhig, um still zu sitzen. Sie stellte ihr Sandwich und den Kaffee auf das Armaturenbrett und stieg aus dem Auto aus.

„Wohin gehst du?“, fragte Bill.

Sie antwortete nicht. Sie wusste es selbst nicht so genau.

Einen Impuls folgend lief sie zum Heck des Geländeagens und öffnete den Kofferraum. Im Inneren stand die sicher befestigte Sanduhr. Der Sand strömte unerbittlich von der oberen in die untere Kugel.

Sie stand da und starrte sie versunken an.

Er arbeitete an dieser Sanduhr, dachte sie. Er hat sie wahrscheinlich sogar selbst gebaut.

Vielleicht, wenn sie ihn nur genau genug betrachten könnte, erhaschte sie einen Blick auf....

Ihn.

Es war ein seltsamer Gedanke, und er ergab keinen Sinn für Riley.

Dennoch verlor sie sich in den glitzernden Formen des Glases. Sie studierte die Wellen unterschiedlicher Dicke, untersuchte, wie diese Wellen die umgebenden Objekte beim Durchschauen brachen und umgestalteten.

Und dann wurden ihre Augen von einem reflektierenden Lichtblitz getroffen.

Sie schaute genauer hin und sah, dass der Reflex durch einen Fehler im Glas verursacht wurde––eine kleine Unvollkommenheit.

Sie keuchte laut.

Der Fehler schien unbedeutend, und doch....

Er ist wichtig, dachte sie. 

Und sie hatte diesen kleinen Lichtreflex in einer Glaskugel schon einmal gesehen. 

Dann erinnerte sie sich, wo genau es gewesen war.


 

KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

 

Als Riley auf den Fehler in der Sanduhr schaute, kam die Erinnerung ganz deutlich zurück.

Sie hatte einen winzigen Lichtstrahl wie diesen bereits in Glaskugeln gesehen, aufgereiht in einem Regal. Natürlich hatte sie sich damals nichts dabei gedacht. Aber diese Glaskugeln standen in der Werkstatt eines Mannes, der Sanduhren herstellte. Otis Redlich. 

Bill rief ihr vom Fahrersitz aus zu.

„Hey, Riley, was machst du da hinten?“

Riley schaute Bill durch das Glas hindurch an, und sein Gesicht wirkte beinahe komisch verzerrt.

„Gib mir eine Minute.“, sagte sie.

Sie führte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das Glas heran. Jetzt konnte sie erkennen, wo genau der Makel lag.

 Es war eine winzige Blase, so klein, dass sie keine Beule verursachte. Aber wenn das Sonnenlicht in einem bestimmten Winkel eintrat, glitzerte sie.

Riley dachte einen Moment lang nach.

Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie unter den vielen Sanduhren in Ellery Kuhls Laden ‚Sands of Time‘ ähnliche Lichtreflexe gesehen hatte.

Gibt es einen Unterschied?, fragte sie sich.

Natürlich, dachte sie, könnte es sein, dass das Licht einfach nur auf eine bestimmte Art einfallen musste. Es könnte reiner Zufall sein, dass sie die Blasen in diesem Glas und bei Redlich, aber nicht in den früheren bemerkt hatte.

Sie ging zurück zur Vorderseite des Autos und setzte sich wieder auf den Sitz neben Bill. Sie nahm ihr Handy heraus und tippte die Nummer von Sam Flores im BAU in Quantico ein.

„Was ist los?“, fragte Bill.

„Ich bin mir noch nicht sicher.“, sagte Riley. „Nur Geduld mit mir.“

Als Flores antwortete, stellte Riley den Anruf auf Lautsprecher, damit Bill zuhören konnte.

Riley sagte: „Flores, ich nehme an, dass Sie und Ihr Team jeden Quadratzentimeter der beiden Sanduhren, die am Tatort zurückgelassen wurden, überprüft haben.“

Flores kicherte.

„Jeden Quadratmillimeter wohl eher.“

„Und Sie haben viel über Sanduhren im Allgemeinen recherchiert?“, fügte Riley hinzu.

„Viel.“, sagte Flores. „Was wollen Sie wissen?“

Bill sah Riley jetzt mit einem sehr neugierigen Ausdruck an.

Riley fragte: „Hatte einer dieser Uhren einen Fehler im Glas?“

„Meinen Sie zufällige Blasen oder etwas Größeres?“

Rileys Herz schlug vor Aufregung.

„Blasen.“, sagte sie. „Die, die ich hier habe, hat ein paar Blasen.“

„Klar, die hier haben auch Blasen. Ich weiß nicht, warum das besonders interessant sein soll. In dieser Art von Glas sind Blasen nicht ungewöhnlich, und sie werden nicht wirklich als Makel gesehen. Es handelt sich um eingeschlossene Blasen, weil sie hundertprozentig unter der Oberfläche des Glases liegen. Man nennt sie auch ‚Ochsenaugen‘.“

Ein Teil seiner Worte erregten Rileys Aufmerksamkeit.

„Sie sagten Blasen in dieser Art von Glas.“, sagte sie. „Was für ein Glas meinen Sie?“

„Handgeblasenes Glas. Das heißt natürlich durch den Mund geblasen. Sie sind oft in antikem Glas zu finden, und sie können auch in mundgeblasenem Glas auftreten, das heute noch hergestellt wird. Blasen können nur gelegentlich und rein zufällig entstehen, wie in den Uhren hier. Aber einige Handwerker mögen es, sie als Bündel einzustreuen um einen dekorativen Effekt zu erzielen. Das ist bei unsere nicht so.“

Riley driftete ab, als sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.

Sie erinnerte sich, wie sie früher einmal Glasbläser bei der Arbeit beobachtet hatte, die Glasröhren erhitzten und heißes Glas in die Form von Weinflaschen, Krügen und Kerzenständer bliesen. Das war vor Jahren, im Freiluftmuseum in Jamestown gewesen, wo es auch Schauspieler in Siedlerkostümen gegeben hatte. Es gab dort ein Glashaus, wie es die Siedler im sechzehnten Jahrhundert zur Herstellung von Glas verwendet hatten. Heute wurden nur noch wenige Lehrlinge in diesem Handwerk ausgebildet und arbeiteten dort.

Also hatte der Mörder auf die gleiche Weise Glaskugeln produziert und Glasröhren in genau die richtige Größe und Form geblasen, um seine Morde anzukündigen?

Sie erinnerte sich, was Ellery Kuhl ihnen bei ihrem Besuch gesagt hatte.

„Ich bestelle die Glaskolben, die ich benutze, in China.“

Rileys Atem beschleunigte sich, als sie Flores fragte: „Was ist mit Uhren aus fertigem Glas? Würden die die gleichen Makel aufweisen?“

„Wahrscheinlich nicht.“, sagte Flores. "Die, die wir uns angesehen haben, wurden von individuellen Handwerkern hergestellt. Anderen werden in Serie produziert, maschinell geblasen, und sind gleichmäßiger. Nicht, dass es einen Unterschied im Glas selbst geben würde. Es gibt nichts Exotisches an dem Material, nicht einmal bei den mundgeblasenen Exemplaren.“

Riley wusste, dass die Informationen, die sie bekam, wichtig waren. Sie war sich noch nicht sicher, wie oder warum. Aber es gab einen Unterschied. Die Sanduhren, die Redlich hatte, waren nicht die gleichen wie die von Kuhl.

Flores fragte: „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

Riley dachte einen Moment nach.

Sie erinnerte sich noch an ihre Diskussion mit Bill über den Mörder––wie er aus lang unterdrückter Wut über ein verdrängtes Trauma handeln könnte.

Ja, es gäbe noch etwas, das Flores tun könnte.

Sie sagte: „Flores, Sie müssen etwas für mich recherchieren. Es könnte schwierig werden und ich fürchte, ich kann nicht sehr genau sein.“

„Schwierig liegt mir.“, sagte Flores. „Was schwebt Ihnen vor?“

Riley hielt einen Moment inne, um nachzudenken.

Wie alt ist der Mörder?, fragte sie sich.

Das Phantombild hatte ihn als jungen Mann dargestellt. Aber natürlich hatte sich die Skizze als nutzlos herausgestellt, weil die Zeugin an präseniler Demenz litt. Wer auch immer der Mörder war, diese unterdrückte Wut hatte sich schon seit einigen Jahren in ihm angestaut.

Aber auch nicht zu viele Jahre, dachte sie.

Wenn er mittleren Alters oder älter gewesen wäre, wäre die Wut schon viel früher  übergekocht. 

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass der Mörder etwa 35 Jahre alt war.

Sie sagte zu Flores: „Ich möchte, dass Sie Ereignisse suchen, die zwischen 25 und 30 Jahren zurückliegen. Konzentrieren Sie sich auf dieses Flussgebiet. Ich suche einen Fall von einem Kind zwischen fünf und zehn Jahren mit einem schrecklichen Trauma. Ein Trauma, das mit  zu tun hat. Es müsste von jemand anderem verursacht worden sein––ich weiß nicht, ob absichtlich oder unabsichtlich.“

Riley machte sich kurz Sorgen, dass Flores eine so vage Suche nicht durchführen würde.

Stattdessen kicherte er und klang sehr erpicht, die Herausforderung anzunehmen.

„Ich bin dabei.“, sagte er.

Riley fügte hinzu: „Schnell arbeiten. Die Zeit ist knapp.“

Riley beendete das Gespräch.

Bill hatte den Anruf mit großem Interesse verfolgt.

„Was soll Flores finden?“, fragte er. 

„Ich weiß nicht.“, sagte Riley. „Vielleicht nichts. Oder vielleicht etwas sehr Wichtiges.“

„Was ist mit der ganzen Sache über das mundgeblasene Glas? Was sollen wir damit anfangen?“

Riley blinzelte als sie nachdachte.

„Ich bin mir nicht sicher.“, sagte sie. „Aber es ist wahrscheinlich, dass der Mörder die Uhren selbst macht. Wenn ja, macht er mehr als nur die Rahmen. Er bläst auch das Glas. Und jetzt wissen wir, dass auch Otis Redlichs Uhren aus mundgeblasenem Glas waren.“

„Und?“, fragte Bill.

Riley zögerte und sagte dann: „Und––wir müssen noch mal mit Redlich reden.“

Bill klappte der Mund auf.

Er sagte: „Glaubst du, dass Redlich doch unser Mörder sein könnte? Nur weil er mundgeblasenes Glas benutzt? Ist das nicht mehr als nur ein bisschen weit hergeholt?“

Riley zappelte nervös. Ihre Instinkte setzten ein––aber sie war sich noch nicht sicher, was sie ihr sagen wollten.

Sie sagte: „Er könnte unser Mörder sein, aber das bezweifle ich. Mein Gespür sagt mir, dass der Mörder eher angenehm und freundlich wirkt. Ich glaube nicht, dass Redlich das schafft. Er müsste ein verdammt guter Schauspieler sein. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass er uns etwas sagen kann, was er uns vorher nicht gesagt hat. Etwas sehr Wichtiges. Über die Sanduhren und wo sie herkommen.“

Bill schüttelte den Kopf.

Er sagte: „Du weißt, dass ich deinen Vermutungen immer vertraut habe, Riley. Aber...“

„Aber was?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Die Zeit wird knapp. Aber du willst den ganzen Weg nach Williamsburg fahren, um einen Typen zu befragen, der erwiesenermaßen ein Verwirrungskünstler ist.“

Riley knirschte mit den Zähnen. Es war wahr, dass Redlich unkooperativ und geradezu unangenehm gewesen war.

„Oh, er wird schon reden.“, sagte sie. „Wir lassen ihm keine Wahl. Jetzt lass uns losfahren. Wir dürfen keine Minute verlieren.“

Bill startete das Auto und fuhr los.


 

KAPITEL DREIUNDDREISSIG

 

Felix Harrington stand stolz vor der großen Grube, die er in seinem Hinterhof gegraben hatte, der zum sandigen Flussufer hin lag. 

Ich bin alles andere als berechenbar, dachte er.

Dieser Mord sollte ganz anders sein als die anderen––und noch befriedigender, da war er sich sicher. 

Er breitete diese Grube schon seit Wochen vor. Sie war vier mal vier Meter groß, die Seiten jeweils durch Holzbalken gestützt, die aus seinem eigenen Haus stammten. Er könnte hier mehr als ein Opfer begraben––nur wie viele, das wusste er noch nicht. 

Sein aktuelles Opfer lag bewusstlos zu seinen Füßen am Rande der Grube.

Sie war zufällig in seine Falle getappt, genau wie die anderen. Er war zu einer Tankstelle auf der anderen Seite des Flusses gefahren, da kam sie direkt auf seinem Pickup zu und bat um eine Mitfahrgelegenheit. Er wusste, dass es sein charmantes Lächeln war, das sie zu ihm gelockt hatte––trotzdem, als sie erst im Auto war, sorgte sie dafür, dass er sah, dass sie Pfefferspray bei sich trug.

An einer Ampel hatte er sie mit einem kräftigen Schlag mit seinem lederbezogenen Schlagstock ausgeknockt. Seitdem war sie bewusstlos.

Sie war eine zierliche junge Frau, und es war relativ einfach, sie den ganzen Weg zur Grube zu tragen. Aber er war etwas besorgt darüber, dass sie noch nicht wieder bei Bewusstsein war. Hatte er zu fest zugeschlagen? Sie musste einfach wach sein, während er seinen Plan durchführte. Anders würde er nicht aufgehen.

 Er war erleichtert, sie wimmern zu hören.

„Wo bin ich?“

Sie hob den Kopf und sah sich um.

Als sie ihren Kopf drehte und ihn sah, versetzte er ihr einen harten Tritt, der sie in die Grube beförderte. Sie gab einen lauten, wortlosen Protestschrei von sich.

Felix lächelte.

Die Spannung in ihm stieg. 

Die Grube sah aus, als wäre sie nur einen Meter tief, ausgelegt mit einem Sandboden.

Aber als die junge Frau sich auf ihre Beine stellte, verstand sie die Schwere ihrer Situation.

Der so fest wirkende Sand gab unter ihren Füßen nach – zuerst leicht, wie ein Schwamm. Aber dann schluckte er ihre Turnschuhe, ihre Knöchel und ihre Unterschenkel....

„Hey!“, schrie sie Felix an.

Sein Lächeln wurde breiter. Der Treibsand funktionierte perfekt. 

Er hatte hart daran gearbeitet, um genau das richtige Gleichgewicht aus Sand, Lehm und Wasser zu finden, so dass es solide aussah, aber was oder wer auch immer dort hineingeriet, sofort versank. Bisher hatte es nur ein paar kleine Tiere getroffen––ein Kaninchen und eine streunende Katze. 

Die Schönheit des Treibsandes fesselte Felix. Allein gelassen, verdickte er sich und sah solide aus. Aber wenn er einmal gestört wurde, verwandelte er sich zu einem lebendigen Etwas, das alles, was hineinfiel war, packte und festhielt.

Wie bei den anderen Opfern sprach er das Mädchen jetzt freundlich an.

„Hey, sieht ganz so aus, als ob du in Schwierigkeiten steckst.“

Im Moment sah sie noch eher wütend als verängstigt aus. 

Das störte ihn nicht. Er wusste, dass die Angst früh genug einsetzen würde.

„Was soll das sein, eine Art Witz?“, schrie sie.

Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, als er sich neben die Grube hockte.

„Wow, das Zeug sieht klebrig aus. Du wirst dich ganz schön drehen und wenden müssen, um da rauszukommen.“

Natürlich wusste er, dass Kämpfen das Letzte war, was das Mädchen tun sollte. Je hektischer sie sich bewegte, desto tiefer sank sie. Doch obwohl der Treibsand tief war, wusste er, dass sie nicht komplett davon verschluckt werden würde.

Schließlich würde das alles verderben!

Er wusste, dass Treibsand nicht wie im Film funktioniert und die Leute ganz versinken. Im Grunde konnte jeder, der wirklich wusste, was er tat, dort wieder herauskommen. Er hatte es selbst versucht. Es brauchte genau die richtige Art zu Wackeln, um zwischen den Beinen einen Spalt zu bilden, in den Wasser fließen konnte und so den klammernden Griff des Sandes zu lockern.

Aber das Mädchen wusste das nicht––und er wollte es ihr auch nicht sagen.

Sie würde nur deshalb nicht so tief sinken, weil der menschliche Körper weniger Dichte besaß als Treibsand. 

Aber das wäre genug. 

Sie wäre die ganze Nacht hier, hilflos und unbeweglich und verängstigt, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er den Rest mit gewöhnlichem Sand erledigen würde.

In der Zwischenzeit konnte er sich an ihrer Panik weiden.

Sie war mittlerweile bis zur Taille eingesunken––wahrscheinlich gerade so tief, wie sie insgesamt versinken würde. Sie zog ihre Hände aus dem klebrigen Sand und fummelte verzweifelt an ihrer Jackentasche. 

Er hielt ihr Handy in der Hand.

„Suchst du das hier?“, fragte er.

Sie riss die Augen auf.

Natürlich hatte er es ihr aus der Tasche genommen, als sie bewusstlos war. Er hatte es auch ausgeschaltet, damit sie niemand nachverfolgen oder anrufen konnte. 

„Gib es mir!“, schrie sie.

Immer noch lächelnd, steckte er es in seine Tasche. 

Die Frau schien das Grauen ihrer Situation nun voll zu begreifen. Sie schrie, stammelte und flehte um Gnade.

Ihre schrille Stimme war Musik in seinen Ohren, eine Wohltat für seine Seele.

Tatsächlich beruhigte und entspannte es ihn––befreite ihn von dem seltsamen, unbestimmten Grauen, das er immer in sich trug.

Warum ist das so?, fragte er sich.

Er wusste es nicht, aber er war stolz auf die vielen Jahre purer Kreativität, man mochte es beinahe Kunst nennen, die er in die Bewältigung dieses Grauens gesteckt hatte. 

Er schloss die Augen und ließ sich von den Schreien der Frau zurück in die Vergangenheit entführen.

Er konnte sich nicht erinnern, wie es begonnen hatte, all der Schmerz und der Schrecken.

In der Tat, viele Erinnerungen von seinem Leben vor seinem achten Lebensjahr besaß er nicht. Aber er erinnerte sich genau, wie seine Todesangst vor Sand und auch vor Menschen ihren Anfang genommen hatte.

Er überwand die Angst vor Sand, indem er lernte, sie zu kontrollieren. Und er entdeckte, dass der beste Weg, sie zu kontrollieren, darin bestand, dem Sand einen Zweck zu verleihen––durch ihn die Zeit lesbar zu machen. Also lernte er, Sanduhren zu bauen. 

Was seine Angst vor Menschen betraf, so hatte er so wenig wie möglich mit ihnen zu tun. Doch nun war das einsame, isolierte Häuschen, das er von seinen Eltern geerbt hatte, in Gefahr, von der Stadtentwicklung und all den Neubauten überrannt zu werden. Nur eine Meile entfernt entstanden bereits neue Häuser, so dass er wusste, dass seine Tage als Einsiedler gezählt waren. 

Aber er hatte gelernt, seine Angst vor den Menschen zu überwinden, indem er ihnen Angst machte. Er flößte nicht nur seinen Opfern Angst ein, sondern auch den tausend anderen Menschen, die nicht wussten, wo und wie er als nächstes zuschlagen würde.

Ja, ein wahrer Künstler war er, und sein Haus war voll mit wunderschönen Kunstwerken.

Doch wie alle kreativen Menschen sehnte er sich nach unerreichbarer Perfektion.

Er bedauerte beispielsweise, dass die Gezeiten hier an diesem Fluss nicht genügten, um das Mädchen zu ertränken. An manchen Stellen am Meer könnte eine Person, die im Treibsand steckte, bei Flut ertrinken.

Natürlich war es ein dummer Wunsch.

Er könnte die Gezeiten nicht kontrollieren––er könnte sie niemals synchronisieren, um seine Opfer im genau richtigen Moment zu ertränken.

Seine Ausdrucksweise war in der Tat die beste, die er unter diesen Umständen hatte wählen können.

Und ja, er war unberechenbar.

Er wollte, dass die vorherigen Leichen gefunden wurden, und die Sanduhren mit ihnen.

Aber niemand würde den Körper dieses Mädchens finden––oder die weiteren Leichen, die er hier begraben würde.

Trotzdem würde die Welt wissen, dass sie tot waren.

Sobald er das Mädchen begraben hatte, würde er eine weitere Sanduhr starten. Er würde sie in eine Kleinstadt bringen, frühmorgens, wenn nur wenige Leute wach waren und würde ihn an einem prominenten Ort zurücklassen––vielleicht sogar vor dem Gerichtsgebäude. 

Und er würde das Handy des Mädchens bei der Sanduhr zurücklassen.

Jeder würde wissen, dass sie tot war, und dass jemand anderes sterben würde, wenn die neue Sanduhr ablaufen würde.

Inzwischen war das Geschrei des Mädchens zu einem Wimmern abgeklungen. Er öffnete die Augen und sah, dass sie müde wirkte. Vielleicht war ihre Stimme vom Schreien müde geworden.

Er hoffte, sie würde sich bald erholen und wieder schreien.

Es wäre eine Schande, wenn sie aufhören würde.

Sie hatte so eine schöne Stimme.


 

KAPITEL VIERUNDDREISSIG

 

Als Bill den Geländewagen vor dem zweistöckigen Backsteinhaus von Otis Redlich in Williamsburg parkte, erinnerte sich Riley an die hinterhältigen Psychospielchen, die dieser Mann mit ihnen gespielt hatte, als sie gestern hier gewesen waren. 

Redlich hatte nicht mehr von den Morden gewusst als das, was er in den Medien aufgeschnappt hatte, aber er hatte es genossen, ihre Zeit zu verschwenden. Verhöhnt hatte er sie, indem er damit spielte, er selbst könne ebenfalls der Mörder sein.

Er war, wie Bill gesagt hatte, „erwiesenermaßen ein Verwirrungskünstler“ und er spielte seine Spiele ohne ersichtlichen Grund, nur aus seiner tiefer Wut über das Leben heraus. 

Riley war fest entschlossen, ihn nicht noch einmal so mit Bill und ihr spielen zu lassen.

Und sie hatte ein Ass im Ärmel. Sie wusste, wie sie seine Pläne durchkreuzen konnte.

Gleichwohl war sie skeptisch gegenüber dem erneuten Besuch. Redlich hatte einen Weg gefunden, ihr mit seiner zynischen, verbitterten Eloquenz unter die Haut zu gehen. Sie erinnerte sich, wie seine Worte an ihr genagt hatten...

„Die Zeit gewinnt den Kampf immer.“

Streng sagte sie zu sich selbst....

Lass ihn nicht an dich ran. 

Riley und Bill gingen auf das Haus zu und klopften kräftig an die Tür. Redlich öffnete die Tür und begrüßte sie mit seinem reptilienartigen Lächeln.

„Tja, wenn das mal keine Überraschung ist?“, sagte er. „Ich habe nicht erwartet, dass Sie beide zurückkommen würden. Ich hatte schon befürchtet, wir hätten uns nicht gut verstanden und dachte, Sie würden mich nicht besonders mögen. Natürlich wissen Sie bereits, dass ich Geschäfte nur auf Termin mache. Aber in Ihrem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Bitte, treten Sie ein.“

Er geleitete sie in das mit antiken Möbeln bestückte Wohnzimmer. 

„Setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem.“, sagte Redlich und heuchelte mehr Gastfreundschaft vor, als er ihnen gestern entgegengebracht hatte.

Riley und Bill ignorierten sein Angebot und blieben stehen.

Riley ging direkt auf das Kaminsims zu, auf dem immer noch die kleine Sanduhr stand. Sorgfältig schaute sie sie sich an und entdeckte schon bald eine kleine Blase im Glas. 

Sie und Bill hatten mit ihrer Rückkehr Recht behalten.

Sie sagte: „Sie sind doch sicherlich stolz auf Ihre Sanduhren, nicht wahr, Herr Redlich?“

„Bin ich.“

„Und Sie machen sie von Grund auf selbst?“

Redlich blinzelte neugierig.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Frage verstehe.“, sagte er. 

„Sie sind doch ein ausgezeichneter Handwerker. Aber was ist mit dem Glas? Wo haben Sie das her?“

Redlich lächelte wieder.

„Oh, das ist von allerhöchster Qualität. Keine Massenware. Mundgeblasen, das versichere ich Ihnen.“ Riley schaute sich die Sanduhr genau an.

Sie sagte: „Ja, es sieht nach sehr guter Arbeit aus. Machen Sie es selbst?“

Redlich senkte seinen Kopf in falscher Bescheidenheit.

„Oh, ich möchte ungern angeben.“, sagte er. „Meine Bescheidenheit verbietet es mir.“

„Sie wollen es uns nicht sagen?“, fragte Riley.

„Nein, ich glaube nicht.“

Die Lügen fangen wieder an, dachte Riley.

Wieder einmal war Redlich entschlossen, ihnen keine eindeutigen Antworten zu geben, aus purer Missgunst, wie ihr schien.

Aber sie würde es nicht zulassen. Diesmal nicht.

Sie sagte: „Wenn Sie es tatsächlich selbst machen würden, wäre ich in der Tat ein wenig überrascht. Aber wahrscheinlich erlernen Sie Ihr Handwerk einfach noch.“

Sie zeigte auf die kleine Blase und fügte hinzu: „Denn ich kam nicht umhin diesen Makel zu bemerken.“

Redlichs Lächeln verflog. 

Er sagte: „Blasen sind in mundgeblasenem Glas ganz normal. Eigentlich sogar wünschenswert.“

„Sind sie das? Sie müssen sich deswegen nicht verteidigen. Haben Sie es selbst hergestellt?“

Redlich wirkte jetzt betroffen. Riley spürte, dass sie ihm den Spaß an seinem kleinen Psychospiel genommen hatte.

Mit einem leichten Knurren sagte er: „Ich sage lieber nichts.“

Riley wandte sich an Bill.

„Er möchte es lieber nicht sagen, Agent Jeffreys. Was halten Sie davon?“

„Ich würde es als Behinderung einer strafrechtlichen Ermittlung werten.“, sagte Bill.

„Ich auch.“, sagte Riley. „Herr Redlich, wissen Sie, dass die Behinderung der Justiz eine Straftat darstellt?“

Redlichs Lippe kräuselte sich zu seinem herablassenden Lächeln.

„Oh, so würde ich es nicht bezeichnen. Ich fürchte, es steht Ihr Wort gegen meins.“

Sie antwortete nicht. Sie nahm einfach ihr Handy heraus und spielte ein wenig von der Tonaufnahme ab, die Jenn gestern gemacht hatte. Redlichs Stimme erklang laut und deutlich....

„Wo war ich zu den besagten Zeiten? Nun, ich könnte Ihnen sagen, dass ich hier zu Hause im Bett war. Aber würden Sie mir glauben? Ich kann es nicht beweisen.“

Riley stellte die Aufnahme ab.

Redlichs Visage verzog sich. Jetzt wusste er offensichtlich, dass sie eine vollständige Aufzeichnung der Psychospielchen hatten, die er gestern mit ihnen gespielt hatte. Sie hatten handfeste Beweise, dass er sich in ihre Ermittlungen eingemischt und ihre wertvolle Zeit verschwendet hatte.

Sie sagte: „Sagen Sie mir, Herr Redlich, wo bekommen Sie das Glas für Ihre Uhren her?“

Redlich gluckste ein wenig vor Resignation.

„Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich bekomme mein ganzes Glas von einem Handwerker namens Kairos.“

„Kairos?“, fragte Bill. „Ist das ein griechischer Name?“

Redlich hatte anscheinend bereits wieder Spaß an der Sache gefunden. 

„Das ist sein Geschäftsname. Ich weiß nicht, wie er wirklich heißt. Aber es ist ein griechisches Wort. Und ich denke, Sie würden seine Bedeutung durchaus interessant finden. Vielleicht sogar im Hinblick auf den Fall, an dem Sie arbeiten.“

Riley spürte, dass Redlich keine Spiele mehr spielte. Er war im Begriff, ihnen ein Paar wirklich nützliche Informationen zu geben––und er sonnte sich in seinem Wissen.

Er sagte: „Im Altgriechischen gibt es zwei Worte für Zeit. Eins davon ist chronos––die chronologische Zeit. Kairos ist das andere Wort, welches schwieriger zu definieren ist. Aber es bezieht sich auf einen einzigen Moment––einen günstigen Moment, den idealen Moment, um eine Handlung auszuführen.“

Riley fühlte ein starkes Frösteln.

Kairos, dachte sie.

Das Wort schien ihr in der Tat sehr bedeutsam. Schließlich suchten sie nach einem Mörder, der nicht nur von der Zeit an sich besessen war, sondern von dem Moment, in dem sich eine Sanduhr leerte und es an der Zeit war, ein weiteres Opfer zu töten.

„Erzählen Sie uns mehr über ihn.“, sagte Riley.

Redlich zuckte mit den Achseln.

„Ich wünschte, ich könnte. Er ist zwar in der ganzen Gegend für seine Arbeit bekannt, aber er lebt auch sehr zurückgezogen. Ich habe ihn nie getroffen. Ich bestelle meine Glaskolben bei ihm, mit exakten Maßangaben, und sie werden hier angeliefert. Doch wie es der Zufall will, habe ich ein paar Informationen, die Ihnen vielleicht von Nutzen sein könnten.“

Redlich ging zu einem Schreibtisch und öffnete eine kleine Schublade. Er zog eine Visitenkarte heraus und gab sie Riley. In großen, dekorativen Buchstaben stand dort lediglich....

 

Kairos — Kunsthandwerk

 

Es war keine Telefonnummer auf der Karte, aber es gab eine E-Mail-Adresse––und auch eine Postanschrift.

Riley sah Redlich an und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie wusste, dass sie ihm danken musste, aber ein Teil von ihr sträubte sich gegen die Idee. Er war schließlich ein schrecklich unangenehmer und hinterhältiger Mensch.

Schließlich sagte sie: „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Redlich. Wir werden jetzt gehen.“

Sie und Bill gingen aus dem Haus und stiegen in den Geländewagen. Das erste, was sie tat, als sie im Auto saßen, war, die Anschrift ausfindig zu machen. Es lag an einer Straße in der Nähe von Jamestown, etwa eine halbe Stunde Fahrt von dort, wo sie sich gerade befanden.

Bill fragte: „Glaubst du, das ist unser Mann?“

Riley saß da und starrte die Karte an.

„Er nennt sich Kairos––ein griechisches Wort für Zeit––und er macht Glaskolben für Sanduhren. Was denkst du denn?“

„Ich wette, er ist unser Mann.“

Riley hörte Bestimmtheit in Bills Stimme.

Bill fügte hinzu: „Er könnte gefährlich sein. Sollen wir ein Sondereinsatzkommando rufen?“

Riley dachte einen Moment nach und sagte dann: „Das würde Zeit kosten––Zeit ist genau das, was wir jetzt nicht haben.“

Bill schmunzelte ein wenig.

„Dann sind es wohl nur du und ich.“, sagte er. „Das passt mir gut. Wir beide sind mehr wert als ein gesamtes Kommando. Schnappen wir uns den Kerl.“


 

KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

 

Es wurde langsam dunkel, als Riley und Bill die Adresse des Handwerkers erreichten, der sich selbst Kairos nannte.

Der plötzliche Rückgang des Tageslichts ließ Riley erschaudern.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so sehr den Einbruch der Dunkelheit gefürchtet zu haben. Aber das schwindende Licht war nur eine weitere Erinnerung an den Lauf der Zeit––und jede dieser Erinnerungen erfüllte sie mit Furcht vor dem, was die kommenden Stunden bringen würden.

Bill fuhr jetzt an einem noblen Viertel vorbei und dann durch ein lichtes Waldgebiet. Er brachte den Geländewagen an einem einfachen, dekorativen Metalltor zum Stehen. 

 Riley stieg aus dem Wagenaus und überprüfte das Tor. Es war verriegelt und es gab keine Hinweise auf einen Lautsprecher oder eine Klingel. Nicht, dass sie dem Mann, der auf diesem Grundstück wohnte, ihre Ankunft hätten ankündigen wollen. Sie wollten ihn überraschen.

Hinter dem Tor verschwand ein Weg zwischen den Bäumen. Sie konnte keine Anzeichen für ein Gebäude erkennen.

Sie sah zu Bill herüber und zuckte mit den Achseln.

Er stellte den Geländewagen ab, stieg aus und schloss sich ihr an. Sie sprangen einfach über den niedrigen Zaun neben dem Tor und gingen den Schotterweg entlang.

Nach einer kurzen Strecke eröffnete eine Biegung im Weg ihnen den Blick auf ein Haus. Es war überraschend klein für ein so großzügiges Grundstück. Sein Stil war modern, was in dieser Region mit ihrer Kolonialnostalgie eher untypisch war. Gleich hinter dem Haus lag der James River, der im Abendlicht breit und glühend erstrahlte.

Im Haus brannten zahlreiche Lichtquellen. Leise näherten sie sich dem Gebäude.

Plötzlich fluteten Sicherheitsscheinwerfer das Gelände. Ein Hund im Haus fing an zu bellen.

„So viel zum Thema Überraschung.“, sagte Bill.

Beide zückten ihre Waffen und rückten vor. Als sie etwa fünf Meter vom Haus entfernt waren, schwang eine Tür auf und sie sahen einen bellenden deutschen Schäferhund.

„Wer sind Sie?“, rief eine Männerstimme durch das Hundegebell hindurch.

„FBI“, schrie Riley und hielt ihre Marke im Licht hoch. „Treten Sie ins Licht und halten Sie Ihre Hände dort, wo wir sie sehen können.“

Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns erschien die Silhouette eines Mannes in der Türöffnung, die Hände nach oben gestreckt.

„Okay, okay! Herrgott!“

Dann sagte er zum Hund: „Ruhe, Bozo. Sitz.“

Der Hund hörte sofort auf zu bellen und nahm neben dem Mann Platz.

Bill rief: „Sind Sie der Mann, der sich Kairos nennt?“

„Natürlich.“, sagte der Mann mit einem nervösen Lachen. „Aber da Sie mich mit einer Waffe bedroht haben, verrate ich Ihnen meinen richtigen Namen. Ich heiße Alfred Kriley. Kommen Sie hier entlang. Keine Sorge, ich bin unbewaffnet. Seien Sie unbesorgt wegen Bozo. Er bellt nur. Er würde niemanden verletzen. Aber sein Bellen hält Eindringlinge fern.“

Der Mann sah groß aus, aber seine Arme waren immer noch in der Luft, und er schien wirklich unbewaffnet zu sein.

Ihre Waffen noch gezückt, kamen Riley und Bill ein paar Schritte näher. 

Der Mann sagte: „Warum kommen Sie nicht rein und sagen mir, worum es hier geht?“

Riley sah Bill an. Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass auch er besorgt war, dass dies eine Falle sein könnte. Dieser Mann stand noch immer gegen das Licht der Wohnung. Riley brauchte einen genaueren Blick auf ihn, bevor sie reingingen.

„Gehen Sie ein paar Schritte zurück, Sir.“

Der Mann tat es, und das Licht fiel auf ihn.

Er war ein großer, kahlköpfiger, stämmiger Mann von Mitte vierzig. Sein Gesicht sah freundlich aus, trotz der Tatsache, dass er offensichtlich ziemlich verängstigt war. Natürlich hatte Riley allen Grund zu der Annahme, dass der Mörder vollkommen sympathisch aussehen würde.

Riley war im Begriff, ihn zu fragen, wo er zu den Zeitpunkten der Morde gewesen war, als sie etwas bemerkte.

Seine Füße waren gigantisch, selbst für einen großen Mann wie ihn. Riley konnte sich an die Turnschuhspuren erinnern, die sie an zwei der Tatorte gefunden hatten. Die Füße des Mörders waren nicht annähernd so groß wie diese.

Sie sah Bill an und nickte lautlos Richtung Schuhe.

Bill schaute und nickte zustimmend.

Riley und Bill steckten beide ihre Waffen weg.

Riley sagte zu dem Mann: „Entschuldigen Sie das Missverständnis, Sir. Wir würden gerne reinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Der Mann ließ die Arme sinken und zuckte mit den Achseln.

„Sicher, kommen Sie herein.“, sagte er.

Als Riley und Bill durch die Tür gingen, erhob sich der Hund, sprang fröhlich um sie herum und wedelte mit dem Schwanz. Riley sah, dass sie sich in einem gut ausgestatteten Atelier befanden, das sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte. 

„Sind Sie ganz allein hier?“, fragte Bill.

„Ja, bin ich.“, sagte der Mann. „Fast immer.“

Riley sah sich im Raum um. Es war ein einzelnes langes Zimmer, und der Großteil davon wurde von einer Werkstatt eingenommen. Sie war vollgestopft mit Glasbläseröfen, Stahltischen, Blasrohren und Fackeln, die mit Sauerstoff- und Propanflaschen betrieben wurden. Hinzu kam noch einiges an Tischlerzubehör. Sie konnte die Wohnräume am anderen Ende des Raumes erkennen, und sie lief weiter, um diese zu inspizieren. Es gab keinen Hinweis, dass jemand außer dem Mann und seinem Hund hier war, also schloss sie sich Bill und dem Besitzer an.

„Bullen, was?“, scherzte der Mann nervös. „Das ist in etwa die Größe des Arbeitsbereiches, wie ich es in meiner Steuererklärung angegeben habe. Sie können es selbst ausmessen. Ich betrüge nicht, ehrlich. Ich habe ein Maßband, sollten Sie keines bei sich tragen.“

Bill fragte: „Haben Sie von den drei Morden gehört, die in den letzten Tagen in dieser Gegend begangen wurden?“

Die Augen des Mannes weiteten sich.

„Mord? Das ist ja furchtbar. Heißt das, es gibt einen Serienmörder?“

Riley nickte.

„Mein Gott! Nein, mich erreichen hier kaum Neuigkeiten. Ich bleibe so weit wie möglich von fern von der Welt da draußen. Aus diesem Grund habe ich dieses abgelegene Haus vor Jahren gekauft, als es noch billig war. Natürlich ist es jetzt eine Menge wert. Nicht, dass ich es jemals verkaufen würde.“

Mit einem freundlichen Lachen fügte er hinzu: „Es ist perfekt für einen alten Einsiedler wie mich.“

Bill fragte: „Sie heißen also wirklich Alfred Kriley?“

„Ja, aber erzählen Sie es bitte nicht herum. Es ist gut für das Geschäft, wenn ein Künstler geheimnisvoll bleibt. Und Sie werden mir sicher zustimmen, dass der Name Kairos sehr geheimnisvoll klingt.“

Riley sagte: „Diese Morde scheinen von einem begabten Handwerker begangen worden zu sein.“

Das Gesicht des Mannes wurde unruhig, aber es zeigte keinen Anflug von Schuld. 

Bill fragte: „Sie wissen also gar nichts über die Morde?“

„Keine Spur.“

Rileys verließ die Hoffnung. Sie glaubte nicht, dass dieser Mann sie anlügen würde.

Noch eine verschwendete Fahrt, dachte sie.

Dann, als sie sich wieder in der Werkstatt umsah, überkam sie ein neues Gefühl––eine Art Eingebung kribbelte in ihr.

Nein, die Fahrt war doch nicht umsonst gewesen.

Sie wusste noch nicht, warum, aber sie spürte, dass sie im Begriff war einen bedeutenden Hinweis zu bekommen.

Sie sagte: „Herr Kriley, arbeiten Sie hier immer allein?“

„Oh, ja.“, sagte Kriley lachend. „Ich bin zu griesgrämig für Mitarbeiter.“

Riley spürte, dass Kriley tatsächlich überaus anständig war. Er war einfach nur zurückhaltend, und er legte offensichtlich Wert auf seine Privatsphäre.

„Und Sie haben keine Aushilfe?“, fragte Riley.

„Nein. Ich vermute, das würde zwar meine Arbeit erleichtern, aber ich will einfach niemanden mehr um mich haben.“

Riley hielt inne. Sie hatte immer noch ein starkes Gefühl dafür, dass es hier etwas zu entdecken gab.

Dann fragte sie: „Hatten Sie je einen Gehilfen?“

Kriley runzelte gedankenverloren die Stirn.

„Jetzt, wo Sie es erwähnen, einmal. Es ist Jahre her––etwa zehn oder fünfzehn Jahre. Ein wirklich seltsamer junger Mann, damals etwa zwanzig Jahre alt.“

Rileys ahnungsvolles Kribbeln wurde stärker.

„Erzählen Sie uns von ihm.“, sagte sie.

Der Mann setzte sich hin und dachte einen Moment nach.

„Wie gesagt, er war ein seltsamer junger Mann. Sehr eigenartig. Das erste Mal hörte ich von ihm per Post, durch einen Brief. Er sagte, er möge meinen Namen, Kairos, weil er von der Zeit fasziniert sei und, natürlich, weil ich Gläser für Sanduhren herstelle. Er sagte, er würde gerne mein Lehrling werden, wolle mein Handwerk erlernen. Nun, ich wurde neugierig, also habe ich ihn eingeladen.“

Kriley zuckte mit den Achseln.

„Ich muss sagen, ich mochte das Kind. Er war freundlich, schien furchtbar ernst zu sein und er wollte wirklich etwas lernen. Also nahm ich ihn auf. Habe ihm die Glasbläserei gelehrt––und die Tischlerei, weil ich auch ein wenig davon verstehe.“

Rileys Atem beschleunigte sich.

„Wie war sein Name?“, fragte sie.

Kriley kratzte sich am Kopf.

„Nun, das war das Merkwürdige an ihm. Er sagte immer, sein Name sei Bob. Das ist alles, nur Bob.“

„Kein Nachname?“, fragte Bill.

„Nein, und ich hatte das Gefühl, dass Bob nicht sein richtiger Name war. Nicht, dass es wichtig wäre, ich habe ihn bar bezahlt. Und ich mochte ihn genug, dass es mich nicht kümmerte.“

Kriley machte wieder eine Pause und sagte dann: „Eines Tages tauchte er einfach nicht mehr auf. So war er eigentlich nicht, er war immer verlässlich gewesen. Ich habe nie wieder von ihm gehört. Damals leistete er gute Arbeit, also dachte er wohl, er hätte schon alles von mir gelernt, was er sich erhoffen konnte. Trotzdem kann ich nicht sagen, dass es meine Gefühle nicht verletzt hätte.“

Kriley schüttelte den Kopf.

„Seltsames Kind. Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.“

das Kribbeln hatte jetzt Rileys gesamten Körper erfasst. Dieser Mann hatte großes Glück, dass sein sympathischer Lehrling nie zurückgekehrt war. Wenn ihre Intuition richtig lag, wäre Alfred Kriley sonst dem Sandmann zum Opfer gefallen.

Auch sie wollte unbedingt wissen, was mit „Bob“ passiert war.

„Könnten Sie ihn beschreiben?“, fragte sie.

„Nun, er hatte dichtes braunes Haar, grüne Augen, einen blassen Teint, ein wirklich gewinnendes Lächeln. Er war vielleicht 1,80 groß, muskulös, ziemlich stark. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie sehr er sich im Laufe der Jahre verändert hat. Ich schätze, er ist inzwischen Mitte dreißig.“

„Hat er zufällig gesagt, wo er wohnt?“, fragte Riley.

Kriley zog seine Augenbrauen zusammen.

„In der Tat, das hat er. Keine genaue Adresse. Aber er sagte, er lebte in Abels Point, auf der anderen Seite des York River.“

Riley stockte der Atem. Ihr Gedanken rasten. Welche anderen Fragen sollte sie Kriley noch stellen?

Das ist alles, was er weiß, wurde ihr klar.

Es hatte keinen Sinn, hier noch mehr Zeit zu verschwenden.

Sie sagte: „Herr Kriley, vielen Dank für Ihre Hilfe. Und nochmal, mein Partner und ich entschuldigen uns für das Missverständnis.“

„Kein Problem.“, sagte Kriley mit einem Lächeln. „Ein kleines Abenteuer in meinem sonst so langweiligen Leben.“ Dann fügte er hinzu: „Glauben Sie, es könnte Bob sein, den Sie suchen?“

„Wir müssen jede Möglichkeit prüfen.“, sagte Riley zu ihm.

Sie und Bill verließen das Haus und machten sich auf den Weg zurück.

Als sie gingen, sagte Bill: „Du denkst also, dass dieser Bob unser Mörder ist?“

„Du nicht?“, fragte ihn Riley.

„Ich weiß nicht, Riley. Es kommt mir alles etwas weit hergehtlt vor. Und selbst wenn es dieselbe Person ist, wie sollen wir ihn finden? Krileys Beschreibung ist nicht besonders gut, und besonders nach all den Jahren nicht viel wert. Und wir haben keine Zeit, um in Abels Point herumzulaufen und überall Leute zu befragen.“

Riley sagte nichts. Aber sie erinnerte sich an die Aufgabe, die sie Sam Flores zugewiesen hatte––die Recherche nach früheren Opfern von Kindheitstraumata im Bezug aus Sand in dieser Region.

Als sie ins Auto stiegen, rief Riley Flores an. Sie stellte den Anruf auf Lautsprecher, damit Bill zuhören konnte.

„Flores, wie läuft die Suche?“, fragte sie.

„Ich habe bisher fünf Vorfälle gefunden. Ich wollte sie noch eingrenzen, bevor ich mich wieder melde.“

Riley war sich sicher, dass sich die Liste auf einen beschränken würde.

Sie fragte: „Hat sich einer dieser Vorfälle in oder um Abels Point ereignet?“

Sie hörte Flores leicht keuchen.

„Ja, in der Tat. Ich habe einen Polizeibericht gefunden. Es geschah vor 27 Jahren. Ein achtjähriger Junge spielte mit ein paar älteren Freunden am Strand. Sie haben Sandtunnel gegraben, etwa fünf oder sechs Fuß tief und lang genug, um durchzukriechen. Der Junge kroch in einen der Tunnel und er stürzte über ihm ein. Die anderen Kinder gerieten in Panik und liefen weg, um Hilfe zu holen.“

Rileys Herz pochte jetzt.

„Was passierte dann?“, fragte sie.

„Der Junge steckte dort 20 Minuten fest. Es ist erstaunlich, dass er überlebt hat. Die Bullen, die auftauchten, vermuteten, dass er sich viel gewälzt haben musste, um etwas freie Luft vor seinem Gesicht zu halten. Aber als sie ihn ausgruben, war er bewusstlos. Sie schafften es, ihn wiederzubeleben und er erholte sich vollständig.“

Riley spürte einen Ruck bei diesen Worten.

Bilder und Gedanken schwirrten durch ihren Kopf und verbanden sich mit Flores' Worten.

Eine vollständige Genesung.

Vielleicht körperlich.

Doch das Trauma blieb, möglicherweise verdrängt, aber immer noch da.

Sie hielt es für möglich, dass ihm niemand erzählt hatte, was passiert war, nicht einmal seine Eltern. Alle dachten naiv, wie sie waren, es sei das Beste für ihn, sich nicht zu erinnern. Und er konnte sich immer noch nicht erinnern, nicht bewusst. Aber seine verdrehngte Angst hatte sich zurück an die Oberfläche gedrängt––und auch die Wut, von seinen Freunden verlassen worden zu sein.

Und er hat seine fehlgelenkte Wut an unschuldigen Menschen ausgelassen.

„Agentin Paige?“ Flores' Stimme erinnerte sie daran, dass er immer noch am Telefon war. Sie zwang sich in die Gegenwart zurückzukehren.

„Wie war sein Name?“, fragte Riley.

„Felix Harrington. Und es sieht so aus, als ob er immer noch unter der gleichen Adresse in Abels Point wohnt.“

Flores gab ihr die Adresse. Riley dankte ihm und beendete den Anruf.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Bill.

„Was denkst du denn? Wir kriegen diesen Kerl.“

Bill schüttelte vorsichtig den Kopf.

„Riley, warte mal. Ich bin mir nicht ganz sicher.“

Bevor sie Bill antworten konnte, klingelte ihr Telefon. Es war Jenn.

Riley antwortete: „Jenn, was machst du gerade?“

„Nichts. Ich habe Huang bei den Befragungen geholfen. Wir kommen hier nicht weiter. Ich habe nichts weiter zu tun.“

„Wo bist du gerade?“

„Immer noch in Lorneville.“

Rileys Aufregung wuchs. Sie musste erst einmal Luft holen.

Dann sagte sie: „Ich glaube, wir haben unseren Mörder aufgespürt. Sein Name ist Felix Harrington. Er lebt am York River am Ende der Hatchet Road in Abels Point. Bill und ich fahren da jetzt hin.“

„Bitte, nehmt mich mit.“, sagte Jenn in eindringlichem Ton.

Riley hielt inne, um über die verbleibende Zeit und die jeweilige Entfernung nachzudenken.

Dann sagte sie: „Treffen wir uns an der York River Bridge. Bill und ich brauchen vielleicht 45 Minuten bis wir dort sind.“

Riley beendete den Anruf und Bill startete den Motor des Geländewagens.

„Wir sollten besser richtig liegen.“, sagte Bill mit einem leichten Anflug von Zweifel in seiner Stimme.

Entschlossen biss Riley die Zähne zusammen.

Für sie gab es keine Zweifel mehr.

„Keine Sorge.“, sagte sie. „Das tun wir.“


 

KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

 

Jenn hatte Riley vom Smokehouse Restaurant in Lorneville aus angerufen, wo sie auf einen Kaffee angehalten hatte. Als der Anruf vorbei war, benutzte sie ihr Handy, um nach dem Ort zu suchen, den Riley erwähnt hatte.

„....das Ende der Hatchet Road in Abels Point.“

Sie erschrak, als sie sah, wie nah der Ort lag––weniger als eine halbe Stunde entfernt. Sie könnte ihn sogar noch schneller als Riley und Agent Jeffreys erreichen, wenn sie jetzt losfahren würde. 

Ihr Puls wurde schneller.

Die letzten Stunden endloser Befragungen mit Silas Ostwinkles Freunden und Familie hatten sie in den Wahnsinn getrieben. Keiner von ihnen hatte etwas Nützliches gewusst––nicht, dass sie es von ihnen erwartet hätte.

Jeder, der an dem Fall arbeitete, war sich sicher, dass der Mörder seine Opfer nach dem Zufallsprinzip auswählte. Es gab keinen Grund zu glauben, dass einer ihrer Bekannten den Mörder kannte oder irgendetwas über ihn wusste. Dennoch waren die Befragungen ein obligatorisches Prozedere.

Jenn war erleichtert, dass es vorbei war.

Aber was wollte sie jetzt tun?

Nun, sie hatte ihre Anweisungen von Riley....

„Treffen wir uns an der York River Bridge.“

Sie würde lange vor Riley und Agent Jeffreys ankommen. Sie würde dort parken und auf sie warten.

Aber was konnte sie sonst noch tun?

Sie bezahlte ihren Kaffee, verließ das Restaurant, stieg in ihr Auto und machte sich auf den Weg.

Während sie fuhr, dachte sie an den schrecklichen Tag, den sie gehabt hatte––und an die Scham und die Schuld, die sie empfand, als sie nicht zur Arbeit kommen konnte, als sie es sollte. Alles begann gestern, als Tante Cora sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Diesmal hatte Cora Jenn nicht darum gebeten, ihr zu helfen. Sie hatte es verlangt. 

Es war nichts Geringeres als widerliche, emotionale Erpressung gewesen.

Jenn hatte einige ihrer Jahre als Jugendliche in Coras angeblichem ‚Pflegeheim‘ verbracht, wo sie neben ihrer normalen Schularbeit auch kriminelle Kompetenzen erwerben musste. Unter ihren Pflegebrüdern und -schwestern war sie einem besonders nahe gekommen. Der kleine Linus Quade hatte nie das Gespür für gewöhnlichen Diebstahl oder Gewalt, das Tante Cora schätzte, aber er war zu einem sehr cleveren Hacker herangewachsen. Und er hatte weiterhin für Tante Cora gearbeitet.

Jenn hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu Linus, aber sie erinnerte sich liebevoll an ihn.

Gestern berichtete Cora Jenn, dass Linus von einem von Coras Rivalen entführt worden war. Linus sollte getötet werden, wenn Cora kein Lösegeld zahlen würde.

Es wäre einfach für Cora gewesen, das Lösegeld selbst zu zahlen. Alles, was sie tun musste, war Geld über ein paar Konten zu überweisen, bis es Linus' Entführer erreichte.

Aber Cora behauptete, sie würde es nicht tun. Sie hatte verlangt, dass Jenn alle Schritte der Lösegeldzahlung selbst durchführte. 

„Oder willst du, dass dein Bruder stirbt?“, hatte Cora gefragt. „Es liegt an dir.“

Jenn wusste, was Cora erzielen wollte. Sie wollte Linus zurück, aber sie war auch bereit, ihn zu benutzen, um Jenn zurück in ihre kriminelle Umlaufbahn zu ziehen. Das war die Art von Manipulation, die Jenn vor Jahren vom Pflegeheim fortgetrieben hatte.

Und Cora schaffte es, weil Jenn nicht sicher sein konnte, dass Cora Linus nicht doch sterben ließ.  

Jenn selbst war geschickt genug, um die Transfers von ihrem eigenen Computer zu Hause aus durchzuführen, und sie wusste, wie man Spuren verwischt. Trotzdem musste sie tief in Tante Coras illegale Konten eindringen, und sich der Geldwäsche schuldig machen. Somit war ihre Verwicklung illegal, und Tante Cora hatte nun ein weiteres Druckmittel, um sie erneut erpressen zu können. Das alles war erst heute Morgen passiert. 

Der illegale Job war vorbei, aber sie wusste, dass Cora nicht mit ihr fertig war. Sie hatte keine Ahnung, was die Frau von ihr verlangen könnte oder wie sie reagieren würde.

Jenn war froh, dass sie Riley alles erzählt, und wirklich erleichtert, dass sie Mitgefühl gezeigt hatte.

Aber war das eine gute oder eine schlechte Sache?

Nun, da Riley wusste, was sie wusste, war sie nicht auch darin verwickelt?

Könnte Cora auch etwas Druck auf Riley ausüben? 

Es war ein schrecklicher Gedanke. Jenn wusste, dass sie sicherstellen musste, dass das nie passieren würde.

In der Zwischenzeit klebte das Gefühl der Schande an ihr wie Leim. In Wahrheit war es während der vielen sinnlosen Befragungen nur noch schlimmer geworden. Ihre Scham wurde mit jedem Augenblick nutzloser Aktivität immer größer.

Sie fühlte die Sehnsucht, etwas Gutes zu tun, und sich so wenigstens teilweise von ihrer Schuld zu befreien. 

Sie war begierig, diesen Mörder zu stoppen, der sich bisher allen entzogen hatte.

Als Jenn sich der großen Stahlbrücke näherte––der einzigen öffentlichen Überfahrt über den York River––wurde sie langsamer und suchte einen Platz, um ihr Auto abseits der Straße zu parken. Hier könnte sie stehen und auf Riley und Agent Jeffreys warten.

Sie stellte den Motor ab und schaute den breiten Fluss entlang. Die Lichter eines Schiffes, das sich von flussabwärts näherte, erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie wusste, dass diese Brücke eine Doppeldrehbrücke war. Würde sie für das herannahende Schiff geöffnet werden?

Wenn ja, welche zeitliche Verzögerung wäre damit verbunden?

Jenn ging ins Internet und rief die Website für das Virginia Department of Transportation auf. Laut einer Mitteilung dort würde die Brücke in zehn Minuten geöffnet werden. Sie sollte eine halbe Stunde oder länger geöffnet bleiben.

Riley und Agent Jeffreys würden wahrscheinlich mitten in dieser Zeit hier ankommen.

In der Zwischenzeit trieb der Mörder, was er wollte––er würde vielleicht ein neues Opfer verhöhnen und foltern.

Jenn spürte wachsende Ungeduld.

Könnte sie es wirklich ertragen, noch länger zu warten?

Sie fühlte, wie ihre Zähne knirschten. 

Ich muss alleine gehen, dachte sie.

Aber sollte sie Riley anrufen und ihr sagen, dass sie weiterfuhr?

Nein, Riley würde ihr sicherlich sagen, sie solle hierbleiben und warten.

Dabei konnte Jenn hier nicht einfach sitzen und nichts tun––keine weitere Minute.

Sie startete das Auto, fuhr über die Brücke und blieb nur stehen, um zwei Dollar Mautgebühr zu bezahlen. 

Auf der anderen Seite der Brücke folgte sie der Wegbeschreibung ihres Navigationsgerätes. Sie bog von der Hauptstraße ab und fuhr dann Kurve um Kurve hinein ins Grüne, bis die Straße sie wieder zurück zum Fluss führte. Schließlich bog sie auf die Hatchet Road ab. Sie passierte ein Gebiet, in dem neue Häuser gebaut wurden und dann verengte sich die Straße, als sie tiefer in den Wald führte.

Für eine Meile etwa gab es keine Spur von Wohngebieten. Schließlich sah sie die Lichter eines Hauses gleich am Ende der Straße. Sie hielt an und stieg aus ihrem Auto aus. Alles war still, bis auf die Grillen und andere nachtaktive Kreaturen, die zwitscherten. 

Ihre Hand schwebte neben ihrer Waffe. Jenn sah sich um und beobachtete sorgfältig die Situation.

Sie stand vor einem alten zweistöckigen Haus mit ein paar Lichtern im Inneren und einer einzigen Glühbirne über dem Eingang. Das Haus sah ramponiert aus und brauchte dringend neue Farbe. Ein Pickup stand ganz in der Nähe geparkt.

Sie schlenderte um den lichtdurchfluteten Bereich seitlich des Hauses. Sie konnte den Fluss hinter einem kleinen Hof fließen sehen. Sie stand da, versuchte zu entscheiden, was sie als nächstes tun sollte, und kämpfte gegen den Drang, allein ins Haus zu gehen.

So entschlossen sie auch war, sich zu beweisen, sie war nicht verrückt oder dumm.

Es war definitiv an der Zeit, Riley zu kontaktieren und ihr zu sagen, dass sie hier angekommen war. Danach hätte sie keine andere Wahl, als zu warten.

Aber gerade als Jenn nach ihrem Handy griff, hörte sie ein Geräusch.

Es klang wie der Schrei einer Frau––aber nur für einen kurzen Moment. Die Stille setzte sofort wieder ein, unterbrochen nur durch das monotone nächtliche Zirpen.

Jenn versuchte zu beurteilen, woher der Ton kam.

Kam er aus dem Innern des Hauses?

Oder hatte sie ihn sich nur eingebildet?

Sie stand still und lauschte.

Dann hörte sie es wieder––das Geräusch eines schwachen, verzweifelten Weinens.

Und nein, es kam nicht aus dem Haus, sondern von der Uferpromenade irgendwo dahinter.

Das Weinen ging weiter––aber es war eine raue Stimme und nicht sehr laut. Jenn ahnte, dass die Stimme des Opfers erschöpft und rau vom Schreien war. Dieser Ort war weit genug von jeder anderen Behausung entfernt, dass Schreie ungehört blieben, außer vom Mörder selbst.

Jenn zog ihre Waffe und schlich sich um das Haus. Dann fiel ihr Blick auf ein Flutlicht, das eine kleines Stück entfernt brannte. Es war auf einem Standfuß angebracht und nach unten gerichtet.

Ihr Herz blieb stehen. Sie wusste, dass das Licht auf ein Opfer schien, das in eine Falle getappt war. Sie hielt sich selbst davon ab, vorwärts zu eilen. 

Das Betreten des beleuchteten Bereichs in der Nähe des Lichts würde ihre Anwesenheit offenbaren, aber sie sah keine Anzeichen dafür, dass der Mörder dort war. Die Frau schrie wieder schwach und Jenn bewegte sich auf das Licht zu.

Sie kam an den Rand einer großen Grube, etwa zwölf Fuß auf jeder Seite. 

An der Seite der Grube befanden sich eine Schubkarre und ein riesiger Haufen Sand.

Und in dieser Grube, bis zu ihrer Taille vergraben, war eine junge Frau.

Er hat schon angefangen, sie zu begraben!, dachte Jenn.

Aber wo war der Mörder? Im grellen Licht war es schwer, etwas um die Grube herum zu sehen. 

Sie rief: „Hier ist das FBI. Kommen Sie mit erhobenen Händen zum Vorschein.“

Niemand erschien und niemand antwortete.

Die Frau stöhnt heiser vor Verzweiflung.

Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie schien Jenns Ankunft nicht zu bemerken.

Jenn trat näher an die Grube und sagte zu ihr: „Keine Sorge. Du wirst wieder gesund.“

Die Frau hob ihren Kopf beim Klang von Jenns Stimme. Sie sah sich um, scheinbar unfähig, Jenn im grellen Licht zu sehen.

Sie murmelte: „Nein. Nein. Nein. Nein.“

Jenn hatte Mitleid mit der armen Frau. Sie schien völlig unzusammenhängend zu reden, vor lauter Angst, Erschöpfung und Schock. 

Die Frau sagte immer wieder: „Nein. Nein. Nein. Nein.“

„Keine Sorge.“, sagte Jenn. „Ich bin hier, um zu helfen.“

Die Grube schien etwa einen Meter tief zu sein. Jenn kletterte hinunter und trat auf ihren soliden Boden. 

Plötzlich taumelte ihr ganzer Körper und die Waffe flog ihr aus der Hand.

Was ist passiert?, fragte sich Jenn.

Es fühlte sich an, als wäre der Sand unter ihren Füßen lebendig geworden und zöge sie heftig nach unten.

Treibsand!, erkannte Jenn.

Ihre Füße und Knöchel verschwanden schnell im Sand.

Jenn sah, wohin ihre Waffe gefallen war. Leichter als ein menschlicher Körper blieb sie teilweise auf der Oberfläche liegen. Jenn versuchte danach zu greifen.

Aber von oben erschien eine Schaufel, die die Waffe aus ihrer Reichweite schleuderte.

Sie blickte auf und sah einen Mann, der sich gegen das Licht stellte.

„Hast du ein Handy.“, sagte der Mann.

„Nein, habe ich nicht.“, log Jenn. 

Ihr war klar, dass er ihr nicht glauben würde.

Und er tat es nicht.

„Hältst du mich für einen Idioten? Du hast ein Handy. Ich will es.“

Der Mann hob seine Schaufel hoch über den Kopf der gefangenen Frau. Jenn wusste, dass ein Schlag mit der Schaufel für das Opfer den Tod bedeuten würde. 

Sie nahm ihr Handy heraus und warf es aus der Grube hinaus in Richtung des Mannes.

Er zertrümmerte es mit seiner Schaufel. Dann setzte er sich auf den Rand der Grube, sein Gesicht fing endlich das Licht ein.

Ein seltsames, freundliches Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.

„Gut, gut, gut, gut.“, sagte er. „Die Situation ist soeben interessant geworden!“


 

KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

 

Der Sand ragte jetzt bis zu Jenns Schenkeln, und sie spürte, wie sie immer tiefer sank. 

Die Frau in der Grube schüttelte den Kopf und wimmerte kläglich.

„Das hättest du nicht tun sollen.“, sagte sie mit undeutlicher, fassungsloser Stimme. „Ich habe versucht, dich zu warnen. Ich habe es versucht...“

Jenn unterdrückte ein Stöhnen. Das hatte die Gefangene mit „nein, nein, nein, nein“ gemeint. 

Sie wünschte, die Frau hätte sich mehr Mühe gegeben, aber sie war offensichtlich geschwächt gewesen von dem, was sie durchgemacht hatte.

Jenn starrte aus der Grube auf das Gesicht des Mörders.

Mit einem wahrhaft sympathischen Ausdruck schaute er auf sie herab.

Er sagte: „Nun, du sitzt in der Klemme, nicht wahr? Du armes Ding. Wie bist du überhaupt in diesen Schlamassel geraten?“

Die offensichtliche Besorgnis des Mannes entwaffnete Jenn.

„Kann ich irgendwie helfen?“, fragte der Mann.

Natürlich wusste Jenn, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu helfen. Trotzdem fragte sie sich, was in seinem Kopf vorging.

Dann erinnerte sie sich an etwas, was Riley zu Direktor Belt an dem Ort gesagt hatte, an dem Courtney Wallace begraben worden war....

„Der Mörder ist charmant, sympathisch. Die Leute vertrauen ihm.“

Rileys Instinkte hatten absolut Recht behalten, wie immer. Und jetzt wusste Jenn aus erster Hand, dass der Mann seine charmante Persönlichkeit nicht fallen ließ, selbst nachdem er seine Opfer gefangen genommen hatte. Er verspottete sie mit einem Lächeln und spielte mit ihnen wie eine Katze mit einer Maus.

Während Jenns Verstehen wuchs, legte sie sich in ihrem Kopf eine Taktik zurecht.

Der beste Weg, ihn zu überrumpeln, war sicherlich nicht zu wüten, zu betteln, zu flehen oder gar zu kämpfen.

Wenn es einen Weg gab, ihn zu manipulieren, würde sie ihn finden.

Jenn wusste, dass sie mindestens genauso gut Psychospielchen spielen konnte wie er. Schließlich hatte sie von der Besten gelernt––das hieß, der Schlimmsten.

Tante Cora hatte sie unterrichtet.

Immer noch sinkend und fast bis zur Taille im Dreck, ließ Jenn ihre Schultern in augenscheinlicher Resignation fallen, als ob nichts wirklich Schlimmes passiert wäre––als ob sie gerade ein Kartenspiel oder Ähnliches verloren hätte.

„Ich bin so am Ende.“, sagte sie. „Ich bin einfach so, so am Ende. Ich meine, schau mich an. Kannst du glauben, dass ich das zugelassen habe? Ich bin einfach so verdammt dumm. Herrgott, das war wirklich einfach mal wieder einer dieser Tage.“

Das Lächeln des Mannes verblasste ein wenig.

„Was meinst du?“, fragte er.

Jenn zuckte mit den Achseln.

„Zum einen sind meine Partner beide Arschlöcher. Ich meine, stell dir vor––schicken mich allein an diesen Ort. Du hast wahrscheinlich auch schon bemerkt, dass ich blutige Anfängerin bin. Nie zollen sie mir Respekt.“ 

Der Mann sah jetzt gründlich verwirrt aus.

Es funktioniert, dachte sie.

Jenn brachte ihre Fantasie in Schwung.

Es war an der Zeit, wirklich kreativ zu werden, eine Geschichte zu erzählen, die den Kopf des Mannes völlig durcheinanderbringt.

Und sie kannte eine Geschichte, die funktionieren könnte.

Es war ein Streich, den ihre Pflegebrüder und -schwestern vor Jahren mit ihr gespielt hatten––ein Streich, von dem selbst Tante Cora nichts wusste.

Sie sagte: „Ich wette, dass meine Partner mich auf eine gottverdammte Schnepfenjagd geschickt haben. Die machen sich einen riesen Spaß aus der Sache.“

Der Mann sah jetzt sehr ernst aus––beinahe ehrlich besorgt.

Jenn sagte: „Noch nie von einer Schnepfenjagd gehört? Es ist eine Art Ritual um jemanden zu schikanieren. Einmal ist es mir schon passiert, als ich noch Kind war und diesem Club beitreten wollte, da musste ich eine Mutprobe bestehen. Die anderen Kinder nahmen mich mit in den Wald, um Schnepfen zu jagen, sagten sie. Sie zeigten mir ein Loch im Boden, gaben mir einen Sack und sagten mir, ich solle dort bleiben und warten, bis eine Schnepfe herauskommt, um sie dann in der Tasche zu fangen. Es würde einen furchtbaren Kampf geben, sagten sie. Ich sollte stark sein––und geduldig. Es könnte sehr lange dauern, sagten sie. Dann gingen sie weg, um selbst Schnepfen zu jagen, sagten sie.“

Die Frau in der Grube mit Jenn wimmerte wieder. Jenn wusste, dass sie sich fragen te, wovon zum Teufel der Neuzugang da sprach.

Die Stirn des Mannes runzelte sich verwundert.

Er sagte: „Aber es gibt keine Schnepfen.“

Jenn nickte. 

„Ja, du verstehst also. Verdammt gemein, was?“

Jenn wusste, dass es Zeit war, noch dicker aufzutragen. 

Und es fiel ihr nicht schwer.

Sie erinnerte sich an den Verrat, als wäre es gestern gewesen. Sie erinnerte sich auch daran, wie sie sich geweigert hatte, an der Schikanierung von Linus teilzunehmen, als er zu Cora kam.

Trotzdem musste Linus die ganze schreckliche Sache durchmachen, genau wie sie.

Jetzt traten ihr Tränen in die Augen.

„Ich blieb den Rest des Tages neben dem Loch. Es wurde dunkel, und niemand kam zurück, und ich war allein da draußen im Wald, und es war Nacht, und ich war halb zu Tode verängstigt. Es erschien mir ewig bis ich endlich aufgab. Und dann musste ich im Dunkeln den Weg aus dem Wald finden. Ganz allein. Ich war verloren und verängstigt und kam erst am Morgen nach Hause.“

Ein Schluchzer kam aus Jenns Kehle.

„Und jetzt passiert es wieder. Meine Partner trinken irgendwo ein Bier und lachen auf meine Kosten. Nun, vielleicht werden sie nicht so viel lachen, wenn ich nie wiederkomme. Oder vielleicht ist es ihnen egal. Ja, ich wette, dass es ihnen egal ist.“

Jenns Tränen kamen ganz von allein.

Durch ihre Tränen konnte sie sehen, wie der Gesichtsausdruck des Mannes eine ganze Palette von Emotionen durchlebte, als ob ihm eine dunkle Erinnerung langsam ins Bewusstsein stieg. 

Sie wusste, dass sie etwas in ihm aufwühlte––sie hatte keine Ahnung, was genau.

Aber wenn sie ihn genug verwirrt hätte, könnte sie ihn vielleicht irgendwie aufhalten. Sie musste nur auf der Hut sein, bereit, zu handeln.

„Ich wette, du weißt, wie das ist.“, schluchzte Jenn. „Verraten werden, meine ich. Von Leuten zurückgelassen zu werden, denen man vertraut. Du hast es auch schon durchgemacht. Es ist so furchtbar. Es ist wie...“

Jenn schaute sich in der Grube um, dann wieder zu dem Mann. 

„Es ist, als würde man lebendig begraben werden.“, sagte sie.

Plötzlich wölbten sich die Augen des Mannes, und für einen Moment erstarrte sein ganzes Gesicht zu einer Maske des Grauens.

Oh, Gott, dachte Jenn. Er erinnert sich an etwas.

Aber was?

Es begann ihr zu dämmern, dass ihre Taktik im Begriff war, auf eine furchtbare Weise nach hinten loszugehen.

Schließlich warf der Mann seinen Kopf zurück und ließ einen langen, heulenden Schrei der Verzweiflung los.

Er rief in den Himmel: „Ihr habt mich zum Sterben zurückgelassen!“

Dann starrte er in die Grube zu Jenn. Mit schrecklicher, krächzender Stimme sagte er: „Du! Stirb! Jetzt!“

Er taumelte zur Schubkarre, die bereits mit Sand gefüllt war. 

Jenn warf die Arme über ihr Gesicht, als ihr Sand über den Kopf fiel.


 

KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

 

Während Bill den Geländewagen Richtung Ihres Ziels fuhr, blieb Riley an ihrem Handy und suchte nach alten Zeitungsberichten über das, was vor all den Jahren Felix Harrington zugestoßen war. Sie fand absolut nichts. Anscheinend hatte die Polizei es geheim gehalten, um die Kinder zu beschützen, die Felix begraben hatten. 

Für Riley war es ein weiterer Grund zu glauben, dass Felix nie erfahren hatte, was mit ihm geschehen war.

Verlangte er Rache, dann nur für irgendein Unrecht, das er tief in sich empfand, aber nicht benennen konnte.

Als sie sich der Brücke am York River näherten, hörte Riley Bill entsetzt knurren.

„Oh, Scheiße.“

Sie schaute hoch und sah, was ihn aufregte. 

Beleuchtet inmitten der Dunkelheit, stand die Doppeldrehbrücke weit offen und ließ ein großes Schiff hindurch. Das Schiff hatte bereits den größten Teil des Weges durch die Brücke hinter sich gelassen, aber für Rileys Geschmack bewegte es sich viel zu langsam.

Bill fuhr dicht an die Reihe von Autos, die darauf warteten, dass sich die Brücke wieder öffnen würde.

„Hab Geduld.“, sagte sie zu Bill. „Ich gehe Jenn suchen.“

Sie stieg aus dem Wagen, sah sich um und versuchte, Jenns Auto zu finden.

Sie konnte es nirgendwo sehen.

Wo steckt sie?, fragte sich Riley.

Sie nahm ihr Handy raus und rief Jenns Nummer an. Zu ihrer Beunruhigung bekam sie eine Abwesenheitsnachricht. Dann tippte sie eine Textnachricht....

 

Jenn, wo bist du?

 

Aber als sie abschickte, hieß es nur „nicht zustellbar“.

Sie kletterte zurück ins Auto zu Bill.

„Jenn ist nicht hier.“, sagte sie.

„Was meinst du damit, sie ist nicht hier?“, sagte Bill. „Du hast ihr gesagt, sie soll uns hier treffen.“

„Ich weiß.“, sagte Riley. „Ich habe mich umgesehen und ihr Auto nicht gefunden. Ich kann sie auch nicht per Telefon oder SMS erreichen.“

„Das ist verrückt.“, sagte Bill. „Das ist das zweite Mal heute, dass sie nicht dort ist, wo sie sein sollte. Wo ist sie? Was macht sie?“

Riley wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

Bill sagte: „Du hast dich mit ihr in Lorneville unterhalten. Worum ging es denn?“

Riley unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Sie hasste es, Geheimnisse vor Bill zu haben.

Aber sie erinnerte sich nur allzu deutlich an ihr Versprechen gegenüber Jenn....

„Was immer du mir sagst, ich werde es keiner einzigen Seele erzählen.“

Bis jetzt hatte Jenn Rileys Geheimnisse bewahrt. Sie war an der Reihe, Jenns für sich zu behalten.

Nachdem er auf eine Antwort gewartet hatte, sagte Bill: „Okay, ich schätze, das ist etwas, was du mir nicht sagen kannst. Ich respektiere das. Aber Riley, irgendwas stimmt mit Jenn schon seit zwei Tagen nicht. Und jetzt können wir uns nicht darauf verlassen, dass sie da ist, wo wir sie brauchen. Es ist mir egal, wie du darüber denkst, aber ich bin fertig mit ihr. Ich muss ihr Verhalten Meredith melden. Sie wird in der BAU erledigt sein.“

Riley wollte mit Bill nicht streiten. Und sie wollte Jenns Verhalten auch nicht entschuldigen.

Aber ihre Gefühle verwirrten sie.

Sie wusste, dass sie wütend und enttäuscht sein sollte.

Stattdessen hatte sie jedoch unerklärlicherweise Angst. Sie konnte diese Angst nicht einmal sich selbst erklären, also schwieg sie einfach.

Das Schiff bewegte sich den Rest des Weges durch die Öffnung und die riesigen Arme der Brücke schwangen zurück. Die Barrikade hob sich und die Reihe parkender Autos begann sich wieder zu bewegen. Bill schaltete die Sirene und das Blaulicht des Geländewagens ein und raste am Verkehr vorbei, über die Bogenbrücke und hinunter auf die Autobahn auf der anderen Seite.

Als sie von der Autobahn auf eine kleinere Straße abbogen, schaltete Bill das Licht und die Sirene aus und folgte den GPS-Anweisungen durch die Nebenstraßen. Schließlich erreichten sie das Ende der Straße und sahen das Haus, das sie suchten. Bill parkte den Wagen und zeigte darauf.

„Hey, ist das nicht Jenns Auto?“, sagte Bill.

Riley erschrak. Sicherlich, es war Jenns Auto, also war sie offensichtlich alleine gekommen.

Aber wo war sie gerade und was machte sie?

War sie in Schwierigkeiten?

Riley und Bill stiegen aus und zogen ihre Waffen. Als sie sich dem Haus näherten, wollte Riley gerade an die Tür klopfen und sich ankündigen. Aber dann fiel ihr ein weit entferntes Geräusch ins Ohr.

Sie berührte Bill an der Schulter.

Er sah sie an und hob den Kopf, um genauer hinzuhören. 

Er nickte––er konnte es auch hören.

Es war die nahe Stimme eines Mannes, die schrie....

„Stirb! Stirb! Stirb!“

Sie folgten dem Geräusch um das Haus, bis sie einen Bereich erblickten, in dem von einem einzelnen Scheinwerfer eine große, quadratische Grube beleuchtet wurde. An der anderen Seite der Grube stand ein Mann mit dem Gesicht zu ihnen, der mit einer Schubkarre eine Ladung Sand in die Grube warf. 

Er schrie immer wieder Richtung Grube....

„Stirb! Stirb! Stirb!“

Obwohl sie und Bill näher kamen, bemerkte der Mann sie nicht. Riley dachte, er könne sie wahrscheinlich außerhalb des grell beleuchteten Bereichs nicht erkennen. Endlich konnte Riley erhaschen, was unten in der Grube war. 

Zwei Frauen lagen dort halb begraben––eine von ihnen etwa hüfthoch, die andere fast bis zum Hals. Die Grube war groß und es würde lange dauern, sie zu füllen. Im Moment schien der Mann entschlossen, Sand zunächst in einem Abschnitt zu türmen. 

Er konzentrierte sich auf die Frau, die bereits tiefer begraben war, und warf eine frische Ladung Sand auf sie. Sie krümmte sich schwach, ihre kaum noch freiliegenden Hände versuchten, den Sand wegzuschieben. Sie war offenkundig erschöpft.

Riley konnte das Gesicht des Opfers nicht sehen, aber sie erkannte den Haarschnitt von hinten.

„Es ist Jenn!“, flüsterte Riley Bill zu.

Ohne sie oder Bill zu bemerken, schaufelte der Mann noch mehr Sand in die Schubkarre, um eine weitere Ladung zu transportieren.

Riley trat in den Scheinwerfer, einige Meter hinter ihm.

„FBI“, schrie sie. „Hände hoch.“

Der Mann erstarrte für einen Moment.

Dann wirbelte der Mann in einer undeutlichen Bewegung umher, die Schaufel flog aus seinen Händen und drehte sich durch die Luft. Zuerst traf sie Riley in den Magen.

Sie krümmte sich und die Waffe fiel aus ihrer Hand. Sie bekam einen Wutanfall auf sich selbst, weil sie seine potentiellen Bewegungen falsch eingeschätzt hatte.

Aber bevor sie sich wieder orientieren konnte, saß der Mann auf ihr und schlug auf sie ein. Sie erschrak von seiner enormen Kraft. Sie schlug zurück und beide rollten sich, eingeschlossen im Griff des anderen. 

Dann spürte Riley wie sie fiel und wusste, dass sie beide über den Rand der Grube gestürzt waren. Mit dem Gewicht des Mannes auf ihr, traf ihr Rücken auf den Sandboden.

Sie hatte erwartet, dass der Schlag härter ausfallen würde. Stattdessen fühlte sich die Oberfläche seltsam weich und kissenartig an.

Als der Mann immer wieder auf sie drückte, schien der Sand fast lebendig zu werden und ihren ganzen Körper nach unten zu ziehen.

Und dann wusste Riley....

Treibsand! 

Sie schlug auf den Mann ein und versuchte, ihn von ihr abzudrängen. 

Stattdessen rollten und rollten sie gemeinsam.

Riley brauchte dringend Hilfe.

Sie fragte sich....

Wo ist Bill? Was macht er?

 

*

 

Alles geschah schneller als Bill es verarbeiten konnte.

Bevor er es wusste, waren Riley und ihr Angreifer in einen erbitterten Kampf verwickelt und dann stürzten sie in die Grube. 

Und jetzt prügelte sie sich da unten in einer düsteren Mischung aus Sand und Wasser.

Treibsand, wurde ihm klar.

Riley drohte zu versinken und zu ersticken.

Bills Waffe lag noch in seinen Händen.

Er zielte auf die Figuren in der Grube und versuchte einen klaren Schuss auf Rileys Angreifer anzupeilen.

Aber während der Kampf weiterging, bedeckte der Sand bereits beide Personen.

Konnte er überhaupt sagen, wer von ihnen wer war?

Ich finde keine freie Schussbahn, dachte er. 

Dann kämpfte er damit, die Erinnerungen aus seinem Kopf zu verdrängen....

Erinnerungen an Lucy, die auf dem Boden eines verlassenen Gebäudes lag und an einen jungen Mann, der auf sie zu rannte und an sich selbst, wie er auf den Mann schoss, ohne zu wissen, dass der Mann nur versuchte, Lucy zu helfen....

Denk nicht daran! 

Bill holte sich zurück in die Gegenwart.

Als er nach unten starrte, schienen die beiden Körper eine einzige Masse zu bilden.

Nein, es war unmöglich.

Er bekam keine freie Schussbahn.

 

*

 

Während sie sich wanden, kämpfte sich Riley auf den Mann, der sie angegriffen hatte. Sie drückte hart gegen seine Brust und hob den Kopf, um für sich selbst einen kräftigen Atemzug zu erhaschen. Unter ihr verschwanden Kopf und Schultern des Mannes im Sand. 

Dann realisierte Riley....

Er wird ersticken!

Sie versuchte ihn herauszuziehen, aber die dicke, klebrige Masse schien lebendiger und bösartiger als vorher––und teuflisch stark. Je mehr sie rang, um ihn loszuwerden, desto tiefer zog es sie beide nach unten. Indem sie versuchte, ihm zu helfen, beschleunigte sie nur seinen Tod.

Sie hörte Bills Stimme in der Nähe.

„Lass ihn. Versuch es gar nicht erst. Hier. Lass mich dir helfen.“

Riley schaute auf und sah, dass Bill am Rande der Grube hockte. Er streckte seine Hand zu ihr aus.

Sie war kaum zu erreichen. Sie griff nach seiner Hand und Bill versuchte, sie zu ihm zu ziehen.

Aber ihr ganzes Gewicht, ihr ganzer Körper, befand sich im zwar rutschigen, jedoch kraftvollen Griff des Sandes.

Es war, als ob sie nicht anders konnte, als in die andere Richtung zu sinken.

Wie konnte sie ihm dabei helfen, sie rauszuholen?

Dann erinnerte sie sich an etwas, was Flores am Telefon über das Kindheitstrauma gesagt hatte, das Felix Harrington erlitten hatte und wie er es geschafft hatte, zwanzig Minuten lang lebendig begraben zu sein....

„…dass er sich viel gewälzt haben musste, um etwas freie Luft vor seinem Gesicht zu halten.“

Das ist es!, dachte sie. Sie erinnerte sich, dass sie vor längerer Zeit gelesen hatte, wie man sich aus Treibsand befreien konnte und schon kamen die Erinnerungen daran zurück.

Statt gegen den Sand zu kämpfen, musste sie Raum zwischen ihm und ihrem Körper schaffen. Platz für Wasser, das hineinsickern kann, um sie zu befreien.

Sie trotzte den eigenen Kampfinstinkten und entspannte ihren Körper. Dann verdrehte und bewegte sie ihre Beine so sanft sie konnte.

Mehr als deutlich konnte sie spüren, wie das Wasser zwischen ihren Beinen und dem Sand sickerte. 

Sie bewegte nun ihren gesamten Körper auf die gleiche Weise und fühlte, wie sich der Treibsand von ihr löste, bis sie endlich auf der Oberfläche schwebte und Bill sie aus der Grube ziehen konnte. Erschöpft von ihrer Tortur brach sie wie ein Haufen Elend zusammen. 

Noch nie hatte sich fester Boden so süß angefühlt.

Bill zog sie schnell auf die Füße.

„Komm schon.“, sagte er. „Wir müssen den anderen helfen.“

Riley und Bill gingen ans andere Ende der Grube, wo die beiden Frauen teilweise begraben lagen. Das eigentliche Opfer des Mörders stand noch bis zur Taille im Treibsand und starrte schweigend und geschockt auf den Kampf, der gerade vor ihr stattgefunden hatte. 

Jenn steckte immer noch bis zum Hals im gewöhnlichen Sand, den der Mörder über sie geschaufelt hatte, aber es war ihr gelungen, die Arme zu befreien.

Jenn rief Bill und Riley zu: „Holt sie zuerst raus. Ich kann warten.“

Bill nahm die Schaufel, die der Mörder auf Riley geworfen hatte. Er richtete den Stiel in Richtung der Frau, und Riley begann ihr zu erklären wie sie sich aus dem Sand lösen konnte.

 

*

 

Etwa zwanzig Minuten später hatten es sowohl Jenn als auch die Frau aus dem Sand geschafft. Bill nahm sein Handy heraus und rief verspätet nach Verstärkung. Er teilte mit, dass es eine Leiche gab, die das Team der Gerichtsmediziner abholen könnte, welche aber immer noch in einer Grube aus Treibsand begraben lag.

Jenn und die Frau standen nun auf ihren Beinen, auch wenn die Frau noch sehr wackelig war und sich auf Jenn stützen musste. Sie alle machten sich auf dem Weg zum Haus des Mörders.

Als sie liefen, sagte Bill unglücklich zu Riley: „Ich konnte nicht schießen.“

Riley sah sein bestürztes Gesicht.

„Das hättest du auch nicht tun können, Bill. Der Mörder und ich waren völlig miteinander umschlungen. Es gab keine freie Schussbahn.“

Bill reagierte nicht, sondern schleppte sich einfach neben ihr her.

Riley empfand einen schmerzlichen Anflug von Kummer. Sie verstand, warum Bill aufgebracht war. 

Nach seinem jüngsten, bitteren Kampf gegen die PTBS fühlte sich das für ihn wie ein schrecklicher Rückschlag an. Bill würde bestimmt zu seinem alten Ich zurückkehren. Aber jetzt war sich Riley im Klaren, dass es länger dauern würde, als beide gehofft hatten.

Die Tür auf dieser Seite des Hauses war offen. Bill zückte wieder seine Waffe für den Fall, dass irgendwo im Inneren noch ein Komplize lauern würde. Während Jenn die aufgewühlte Frau vor der Tür tröstete, schlichen sich Bill und Riley ins Haus.

Sie befanden sich in einem ehemals großen und komfortablen Wohnzimmer mit einem großen Fenster zum Strand und zum Fluss. Bis auf Tische, die mit Sanduhren diverser Größen überhäuft waren, gab es dort kaum noch Möbel. Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes befanden sich vier große Sanduhren, die schön geschnitzt waren, versehen mit wellenförmigen, sandförmigen Mustern.

Riley fühlte ein Frösteln.

Das waren sicherlich jene, mit denen der Mörder die Behörden bei künftigen Todesfällen hatte verhöhnen wollen.

Bill und Riley traten durch eine weitere Tür, die in eine ehemalige Küche führte. Die einzigen Überbleibsel ihrer früheren Bestimmung waren ein alter Kühlschrank, eine Kochplatte und eine alte Spüle. Der Rest war zu einer Werkstatt mit Geräten für Schreinerei und Glasbläserei, einschließlich eines Ofens, umgebaut worden. 

„Ich sehe oben nach.“, sagte Bill.

Als er die Treppe hinaufging, ging Riley in das Badezimmer und griff nach Handtüchern. 

Bald hörte sie Bills Stimme von oben.

„Hier ist niemand.“

Riley rief den Frauen draußen zu: „Es ist sicher. Ihr könnt jetzt reinkommen.“

Jenn brachte die Frau herein, Riley gab ihnen die Handtücher und sie fingen an, so viel Sand wie möglich abzureiben.

Bald kam Bill zurück nach unten und sagte: „In seinem Schlafzimmer war ein Computer an. Ich habe ihn überprüft. Es sieht so aus, als ob er ziemlich gutes Geld mit Wertpapieren gemacht hat.“

Das ergab Sinn für Riley. Felix Harrington konnte seinen Lebensunterhalt hier in seinem Haus verdienen, während er sich seine Einsamkeit bewahrte.

Während sie sich weiter abrieb, starrte Riley auf die großen Sanduhren, die auf dem Tisch platziert waren.

Sie fühlte Wut in sich aufsteigen.

Er wollte nicht aufhören, dachte sie. Er wollte weiter töten.

Aber sie erkannte, dass ihre Wut nicht nur gegen den Mörder gerichtet war.

Es war die gleiche Wut, mit der sie gekämpft hatte, seit sie an diesem Fall gearbeitet hatte.

Es war Wut gegen die Zeit an sich.

Sie und ihre Kollegen hatten dieses kleine Gefecht gegen die Zeit gewonnen.

Aber sie wusste, dass ihr Sieg nicht ewig anhalten würde.

Niemand besiegte je die Zeit.

Früher oder später mussten alle sterben.

Riley hörte das Geräusch der Sirenen, die sich aus der Ferne näherten.

Das heulende Geräusch löste einen Wutausbruch aus.

Eine nach der anderen hob Riley die Sanduhren auf und zertrümmerte sie auf dem Boden.


 

KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

 

Riley wachte nur langsam auf.

Die Sonne schien grell durch ihre Schlafzimmerfenster.

Und anhand des Winkels der Strahlen erkannte sie...

Es ist schon spät am Morgen!

Wo waren all die Stunden geblieben?

War sie nicht zur Arbeit gegangen?

Dann wurde ihr klar––es war Samstag. Felix Harrington, der Mann, der in der Öffentlichkeit als der Sandmann bekannt war, war tot. Er würde heute niemanden lebendig begraben. Oder an irgendeinem anderen Tag.

Sie erinnerte sich, wie sie am Freitag kurz vor Sonnenaufgang nach Hause kam und auf ihrem Bett zusammenbrach. Später am Morgen war sie gerade lang genug aufgewacht, um ihre sandige Kleidung auszuziehen und eine wohltuende Dusche zu nehmen. Dann schlief sie wieder ein, bis ein Anruf aus Quantico kam.

Zu ihrer Erleichterung hatte Meredith alle Agenten des Teams zu einer Videokonferenz bestellt, um einen ersten Bericht darüber zu erstellen, wie sich der Fall entwickelt hatte. Riley musste nicht einmal ihr Schlafzimmer verlassen, um teilzunehmen.

Und jetzt musste sie erst montags wieder nach Quantico, aber sie freute sich schon darauf, Walder zu sehen. Sie genoss es immer, ihn bei den gezwungenen Glückwünschen schlucken zu hören, nachdem sie einen Fall erfolgreich gelöst hatte.

Für den Rest des gestrigen Tages wurde Rileys Schlaf nur durch Suppe und Snacks unterbrochen, die ihr die Kinder von Gabriela brachten. Heute Morgen hatten sie sie einfach ausschlafen lassen.

Heute stand nichts auf dem Programm außer einem späten Mittagessen mit Blaine. Sie hatte genug Zeit, sich darauf vorzubereiten.

Sie stand langsam auf und genoss die vertraute Genugtuung, dass sie und ihre Kollegen ihre Arbeit gut gemacht hatten und die Öffentlichkeit zumindest vor einem weiteren Mörder sicher war.

Natürlich war sie nach der Tortur im Treibsand noch völlig erschöpft.

Die Erinnerung ließ sie erschaudern, schließlich löste sie sich von ihr. Sie war entschlossen, sich von Nichts den angenehmen Tag verderben zu lassen, der sie erwartete.

Sie nahm sich Zeit, sich anzuziehen und machte sich schließlich auf den Weg nach unten. Jilly hörte offenbar ihre Schritte und trat ihr am Fuß der Treppe entgegen.

„Mom, du bist wach! Und du hast Glück! Es sind noch Pfannkuchen übrig!“

Riley war erstaunt, als sie bemerkte, dass sie großen Hunger hatte. Sie ging in Richtung Küche, aber Jilly stoppte sie und bugsierte sie auf das Wohnzimmersofa.

„Setz dich einfach hin.“, sagte Jilly. „Ich bringe alles hierher.“

„Danke.“, sagte Riley lächelnd. „Und einen Kaffee, bitte.“

„Kommt sofort!“

Während Riley wartete, kamen Liam und April aus dem Wohnzimmer.

Riley fragte: „Was habt ihr beide für heute geplant?“

Liam sagte: „April und ich gehen heute Nachmittag zu einem Trainingskurs im Schachclub."

„Wir haben den ganzen Morgen geübt.“, sagte April.

„Ich habe ihr ein paar Tipps gegeben.“, sagte Liam. „Sie lernt schnell.“

Liam und April setzten sich mit Riley ins Wohnzimmer, und Jilly kam mit einer heißen Tasse Kaffee zurück. Sie stellte sie ab und rannte zurück in die Küche. Im Nu kam sie mit einem Teller und Besteck für Riley zurück. Gefolgt von Gabriela mit einem Teller voller Pfannkuchen und einer Flasche Sirup.

Liam sagte: „Mmmm. Ich weiß, wir haben schon gefrühstückt, aber ich könnte noch mehr davon essen.“

„Dann mache ich noch mehr.“, sagte Gabriela und ging in die Küche.

April sagte: „Mom, kann ich diesen Sommer ins Schachcamp gehen?“

„Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.“, sagte Riley.

Auf Aprils Gesicht erstrahlte jetzt ein breites Lächeln.

„Gut! Schach wird mich schlauer machen, und ich muss so schlau wie möglich werden! Ich habe eine wichtige Entscheidung getroffen, Mom.“

„Welche?“

„Ich werde FBI-Agentin!“

Rileys Augen weiteten sich. 

„Nun, was denkst du, Mom?“, fragte April.

Riley zögerte und sagte dann: „Wir haben viel zu besprechen, schätze ich.“

Als Riley ein Stück Pfannkuchen mit ihrer Gabel durchbohrte, fragte sie sich, ob sie wollte, dass April so leben würde wie sie? Sie hatte sich immer ein angenehmeres und normaleres Leben für ihre Tochter gewünscht.

Kein Grund zur Sorge, dachte Riley.

Schließlich könnte April ihre Meinung ändern––und es blieb ihr noch viel Zeit, darüber nachzudenken. Um sich an der Akademie zu bewerben, braucht sie einen Hochschulabschluss und wahrscheinlich etwas Berufserfahrung.

Bis dahin könnte viel passieren.

Jilly lachte und sagte: „Hey, ich habe auch große Pläne! Es sind noch genau achtzehn Tage bis zu den Sommerferien. Wenn ich meine Prüfungen bestehe, werde ich den ganzen Sommer schlafen!“

Riley lachte herzlich.

„Nun,“, sagte sie, „es ist so schön zu wissen, dass meine beiden Mädchen wissen, was sie in Zukunft mit sich anfangen werden.“

 

*

 

Eine Weile später saß Riley auf der Terrasse von ‚Blaine's Grill‘. Das Restaurant war, wie für einen Samstag üblich, gut besucht. Riley genoss die Sonne und die Luft, das angenehme Treiben der Bedienungen, die heiteren Gespräche der Gäste um sie herum. 

Dies war eine ganz andere Welt als die, in der sie so oft lebte.

Und eine viel freundlichere, dachte sie.

Blaine entledigte sich bald seiner Restaurantaufgaben und kam zu Riley an den Tisch. Gemeinsam tranken sie Weißwein und genossen eine köstliche Fischsuppe. Riley hoffte, dass Gabriela es verstehen würde, wenn sie heute nicht allzu hungrig beim Abendessen erscheinen würde.

Natürlich wollte Blaine von dem Fall wissen. Und Riley erzählte––nicht alles, wie immer. Sie ging nicht auf Bills ständigen Kampf mit der PTBS ein, und sie sagte natürlich nichts darüber, was sie von Jenn erfahren hatte.

Sie übersprang auch andere finstere Details des Falles––zum Beispiel das Groteske der Leichenstarre der vergrabenen Toten und deren abscheuliche Gesichtsausdrücke.

Wie immer hatte sie eine Sorge im Hinterkopf ––die Sorge, dass dieser wunderbare Mann sich früher oder später vor dem Leben, das sie lebte, fürchten und aus ihrem Leben verschwinden würde.

Er schien keine Angst vor dem zu haben, was sie ihm erzählte. Als sie fertig mit Reden war, schien er ziemlich nachdenklich.

„Ich weiß nicht, Riley.“, sagte er. „Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir. Ich kann nicht anders, als Mitleid mit dem Mörder zu haben. Es muss schrecklich gewesen sein, dieses verdrängte Grauen all die Jahre in sich zu tragen. Und die Ironie! Das Ganze begann damit, dass er lebendig im Sand begraben wurde––und sein Leben endete auf die gleiche Weise.“

Riley fand den Gedanken interessant. Und nun, da sie Empörung und Wut hinter sich gelassen hatte, konnte sie nicht anders, als sich genauso zu fühlen.

Dennoch stand außer Frage, dass Felix Harrington ein Monster war, auch wenn er ebenfalls ein Opfer war. Er hatte die Entscheidung getroffen, zu töten.

Nicht alle Opfer werden zu Monstern, sagte sie sich.

Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Harrington sein Schicksal verdient hatte.

Als sie aß und versuchte, das nette Gespräch mit Blaine zu genießen, kamen düstere Gedanken in ihr auf.

Zum einen war da Jenn.

Rileys jüngere Partnerin hatte einen milden Verweis erhalten, weil sie vor Bill und Riley zu Felix Harringtons Versteck geeilt war. Meredith hatte Jenns Erklärung akzeptiert, dass die schließende Brücke die Entscheidung erschwert hatte.

Aber Riley wusste jetzt, dass Jenns Leben voller gefährlicher Geheimnisse war.

Sie war sich auch sicher, noch nicht zu verstehen, welche Macht diese „Tante Cora“ auf Jenn ausüben könnte.

Was bedeutete das für Jenns weitere Arbeit an der BAU?

Und was bedeutete es für Riley?

Natürlich wusste Riley, dass sie kein Recht hatte, Jenn für all das zu verurteilen – nicht nach ihrer eigenen dunklen Verwicklung mit Shane Hatcher.

Hatchers Einfluss auf Riley war hart und rücksichtslos gewesen – und er hatte sie gezwungen, die dunkelsten Anteile ihrer eigenen Persönlichkeit zu erforschen.

Und nun fragte sich Riley – war es möglich, diesen Job lange zu machen, ohne selbst zum Monster zu werden?

Und wollte sie wirklich so ein Leben für April?

 

 

 


 

 

Jetzt erhältlich!
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GEBUNDEN

(Ein Riley Paige Krimi —Book 12)

 

„Ein Meisterwerk der Spannung! Die Autorin schafft es auf hervorragende Weise den Charakteren eine psychologische Seite zu geben, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihre Köpfe versetzt fühlen, ihren Ängsten folgen und über ihren Erfolg jubeln. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Voller Wendungen wird Sie dieses Buch bis zur letzten Seite wach halten." 

--Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (zu Verschwunden)

 

Gefesselt ist Band #12 in der Bestseller Riley Paige Krimi Serie, die mit dem #1 Bestseller VERSCHWUNDEN (Band #1) beginnt – einem kostenlosen Download mit über 1.000 fünf Sterne Bewertungen! 

 

In diesem aufreibenden Krimi werden tote an Scheinen gefesselte Frauen gefunden, und das FBI auf der Suche nach einem weiteren Massenmörder in ein Wettrennen gegen die zeit getrieben. 

 

 

Die FBI Spezialagentin Riley Paige hat endlich einen würdigen Gegner gefunden: einen sadistischen Mörder, der seine Opfer an schienen bindet, so dass sie von heranfahrenden Zügen getötet werden. Ein Mörder, der klug genug ist seiner Verhaftung in mehreren Staaten zu entgehen—und charmant genug, um unsichtbar zu bleiben. Sie wird schnell lernen, dass sie all ihre Fähigkeiten braucht, um seine kranke Gedankenwelt zu durchdringen—eine Gedankenwelt, bei der Riley nicht weiß, ob sie sie kennenlernen möchte.

 

Und am Ende steht eine Überraschung, die selbst Riley sich nie hätte träumen lassen.

Ein düsterer Krimi von psychologischer Tiefe und aufreibender Spannung, Gefesselt ist Band  #12 einer spannenden Serie—mit einer populären Heldin—die sie bis spät in die Nacht weiterlesen lassen wird. 

 

Book #13 in the Riley Paige series will be available soon.

 

 

 


GEBUNDEN

(Ein Riley Paige Krimi —Book 12)
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Beobachtet

(Das Making of Riley Paige - Buch 1)

 

 

„Ein Meisterwerk eines Mystery- Thrillers! Der Autor hat einen ausgezeichneten Job gemacht, Charaktere mit einer psychologischen Seite zu entwickeln, die so gut beschrieben ist, dass wir das Gefühl haben, uns in ihren Köpfen zu befinden, ihren Ängsten zu folgen und ihren Erfolg anzufeuern. Der Handlungsstrang ist sehr intelligent aufgebaut und wird Sie während des ganzen Buches unterhalten. Dieses Buch wird Sie bis zum Ende der letzten Seite wachhalten.“

- Bücher und Filmkritiken, Roberto Mattos (über die Railey Paige Krimi Serie) 

 

BEOBACHTET (Das Making of Riley Paige - Buch 1) ist das erste Buch einer neuen psychologischen Thriller-Serie von Nr. 1 Bestseller-Autor Blake Pierce, dessen kostenloser Bestseller der Railey Paige Krimi Serie (Buch 1) über 1.000 Fünf-Sterne-Bewertungen erhalten hat. 

 

Das Leben der 22 Jahre alten Psychologie-Studentin und aufstrebenden FBI-Agentin Riley Paige ist in Gefahr, nachdem ihre engsten Freunde auf dem Campus von einem Serienmörder entführt und getötet werden. Sie spürt, dass auch sie ins Visier genommen wird - und wenn sie überleben will, muss sie ihren brillanten Verstand einsetzen, um den Mörder selbst aufzuhalten.

 

Als das FBI in eine Sackgasse gerät, sind sie so von Rileys scharfem Einblick in die Gedanken des Mörders beeindruckt, dass sie ihr erlauben, ihnen bei den Ermittlungen zu helfen. Doch der Kopf des Mörders ist ein dunkler, verdrehter Ort; einer, der zu diabolisch ist, um einen Sinn zu ergeben, und der Rileys zerbrechliche Psyche zum Einsturz bringen könnte. Kann Riley dieses tödliche Katz-und-Maus-Spiel unbeschadet überleben?

 

Ein actiongeladener Thriller mit packender Spannung. BEOBACHTET ist das erste Buch einer fesselnden neuen Serie, die Sie bis spät in die Nacht wachhalten wird. Die Handlung versetzt die Leser über 20 Jahre zurück – an den Beginn von Rileys Karriere - und ist die perfekte Ergänzung zur Railey Paige Krimi Serie, die 13 Bücher enthält und fortgesetzt wird.

 

Buch 2 der Reihe DAS MAKING OF RILEY PAIGE wird in Kürze verfügbar sein. 

 




 

Beobachtet

(Das Making of Riley Paige - Buch 1)

 

 


 

 

 

Wussten Sie, dass ich mehrere Romane in dem Krimi Genre geschrieben habe? Falls Sie noch nicht alle meiner Serien gelesen haben, klicken Sie einfach auf das untere Bild und laden Sie einen Serienstarter herunter! 
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Blake Pierce

 

Blake Pierce ist die Autorin der Bestseller RILEY PAIGE Krimi Serie, die bisher zehn Bücher umfasst. Blake Pierce ist außerdem die Autorin der MACKENZIE WHITE Krimi Serie, bestehend aus bisher sechs Büchern; von der AVERY BLACK Krimi Serie, bestehend aus bisher fünf Büchern; und der neuen KERI LOCKE Krimi Serie, die bisher aus vier Büchern besteht.

Blake Pierce ist selbst begeisterte Leserin und schon ihr ganzes Leben lang ein Fan des Krimi und Thriller Genres. Blake liebt es von Ihnen zu hören, also besuchen Sie www.blakepierceauthor.com und bleiben Sie in Kontakt!
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GRUND ZU VERSTECKEN (Band #3)
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GRUND ZU RETTEN (Band #5)

 

KERI LOCKE KRIMI SERIE

EINE SPUR VON TOD (Buch #1)

EINE SPUR VON MORD (Buch #2)

EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Buch #3)

EINE SPUR VON VERBRECHEN (Buch #4)

EINE SPUR VON HOFFNUNG (Buch #5)
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